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VII. Mariahilferstrasse Nr. 64. 
Bücher in allen Sprachen und aus 
jedem Fache. 
Für ein Werk. Zwei Werke 
gleichzeitig. 
Einlage... fl. 3.— Einlage fl. 5.— 
für 1 Monat 1.— für 1 Monat 1.60 
5 2.80 ee 4.50 || 
rg 5.50 RL ung} 83 
„ 1 Jahr 10.50 „ 1 Jahr age 
Drei Werke Wier Werk 
gleichzeitig. gleichzeitig. 
L FEinlage fl. 7.— Einlage . fl. 9.— 
für 1 Monat 2.20 für 1 Monat 2.80 
„ 3 * 6.25 55 3 * 8.— 
Bi. > 12.15 Mir A 15.50 
„ 1 Jahr 23.— „ 1 Jahr 29.— 
Für Leser auf dem Lande und in den Provinzen. 
für 10 Bd. monatl. Lesegebühr fl. 2.— Einlg. fl. 10 | 
* 15 * „ 55 * 2.50 ” ” 10 | 
* 20 ” „ * ” 3.— * ” 10 
* 25 * 55 * * 3.50 „ ” 10 
* 30 „ * * „ 4.— * „ 10 
„ 35 „ * * „ 4.50 „ * 10 
0 „5 ” * „ 5.— * „ 20 
Due” Es wird freundlich ersucht, die Bücher 
weder zu beschmutzen, noch zu beschädigen, 
weder mit Bleistift noch Tinte Be- 
merkungen hinein zuschreiben, keine 
Einbüge in die Blätter (sogenannte Esels- 
ohren) zu machen, indem die Bücher stets 
genau untersucht werden, und in diesem Palle 
derlei Bücher von dem betreffenden Leser 
ersetzt werden müssten. 4 
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1. 
Hochzeit. 


Motto: Heinrich ſchlief bei ſeiner Neuvermählten! 
Aktes Lied. 

Nachdem die Jungfer Barbara Thurneiſen aus 
ihrer kleinen goldenen Tabatiere, nach allen Re— 
geln der Kunſt, eine Priſe des jetzt ſo ziemlich 
aus der Mode gekommenen Spaniol genommen 
hatte, fuhr ſie leicht und zierlich mehrmals mit 
dem kleinen und dem Goldfinger ihrer reich be— 
ringten Hand über ihr mit Spitzen beſetztes Bu— 
ſentuch, um dieſes von den etwa verloren gegan— 
genen Reſten des Tabaks zu reinigen. 

Dann richtete ſie die Augen ſalbungsvoll gegen 
den Himmel, und blickte hierauf die beiden ält— 
ichen Damen, welche ſich in ihrer Geſellſchaft be— 
fanden, einige weitere Augenblicke ſchweigend an. 

Auch dieſe Beiden ſchwiegen. 
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Der auf alle Fälle hochgeehrteſte und, wie 
wir ſehnlichſt hoffen, auch freundliche Leſer kann 
wohl jetzt ſchon ermeſſen, welch eine unendliche 
Menge der merkwürdigſten Dinge, Abenteuer und 
Begebenheiten uns für das gegenwärtige intereſ— 
ſante Werk zu Gebote ſtehen, indem wir daſſelbe, 
gewiſſermaßen verſchwenderiſch, ſogleich mit einem 
ſo außerordentlichen und faſt an das Unglaubliche 
ſtreifenden Ereigniſſe beginnen. 

Drei ältere Damen, welche ſich ee . 
anſehen! 

Die Jungfer Thurneiſen brach aber jetzt die⸗ 
ſes Schweigen: 

„Ein häuslich Weib iſt ihrem Manne eine 
Freude und macht ihm ein fein ruhig Leben,“ 
ſagte ſie, worauf die zweite der Anweſenden, die 
Jungfer Katharina Kratzenſtein, erwiederte: 

„Ein tugendſames Weib iſt eine edle Gabe, 
und wird dem gegeben, der Gott fürchtet. Er ſei 
arm oder reich, ſo iſt's ihm ein Troſt, und macht 
ihn allezeit fröhlich.“ 

Da die dritte der Anweſenden felt blieb, 
ſo ſagte jetzt die Thurneiſen mit einem lauernden 
Blicke: 

„Und was meint denn unſere gute Frau Brand?“ 

„Was Gott gefügt hat, ſoll der Menſch nicht 
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trennen,“ verſetzte dieſe; „und ich will ihn anfle— 
hen, daß Alles gut werden möge.“ 

Es war faſt dunkel in dem Gemache, in wel- 
chem dieſe gottſeligen Reden abgehalten worden 
waren, aber jetzt flog plötzlich ein rother glänzen— 
der Schein auf einige Augenblicke durch daſſelbe, 
und man ſah draußen im Freien eine Rakete ihre 
feurige Furche durch die Dämmerung ziehen. 

Eine zweite ſolgte, und kurz darauf eine dritte. 
„Das Feuerwerk!“ riefen die beiden alten 
Jungfern, indem ſie raſch und, wie es ſchien, ohne 
ſich weiter um die Frau Brand zu kümmern, auf— 
ſtanden und die Stube verließen. 

Jetzt durchſtrömte ein heller und blendender 
Lichtſchein das Zimmer, vielfältig ſich brechend 
an den vergoldeten alterthümlichen Möbeln deſ— 
ſelben, und die zurückgebliebene Frau Brand grell 
beleuchtend. 

Ein Kenner hätte ſogleich bemerkt, daß das 
Feuerwerk, welches man draußen abbrannte, nach 
allen Regeln der Kunſt begonnen hatte. Die Ra— 
keten nämlich, um die etwa zerſtreuten Zuſchauer 
vom Anfange deſſelben zu benachrichtigen und zu 
ſammeln, das Leuchtfeuer, um den Beſchauenden 
einen vollſtändigen Ueberblick zu geſtatten über alle 
die Herrlichkeiten, welche ihrer warteten, waren ſie 
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gleich vorläufig, ähnlich den reizenden Locken einer 
Dame am Morgen, noch papillotenartig in allerlei 
Papier und Hülſenwerk verborgen. 

Aber die Frau Brand ſchien ſich wenig um 
das Feuerwerk zu kümmern. 

Sie ſah mit einem trüben, faſt zornigen Blicke 
den Beiden nach, die ſo eben das Gemach verlaſſen 
hatten, und ſagte halblaut für ſich: 

„O Ihr beiden alten Drachen, auch ich hätte 
Euch antworten können mit einem Spruche des 
weiſen Sirach: 

„Wenn das Weib den Mann reich machet, ſo 
iſt da eitel Hader, Verachtung und große Schmach. 
Ein böſes Weib machet ein betrübt Herz, trau— 
rig Angeſicht, und das Herzeleid!“ 

„Aber das Schlimme kommt wohl bald genug 
über meinen lieben Jungen, den Sohn meiner 
armen Schweſter, und faſt preiſ' ich ſie glücklich, 
daß fie dieſen ſogenannten Ehren- und Freuden: 
tag nicht erlebt hat.“ 

Dann folgte fie langſam den beiden Voran— 
gegangenen, welche ſich ihrerſeits nicht eben liebe— 
voll über die Zurückgebliebene äußerten. 

„Du hochmüthiges Bettelvolk Du,“ ſagte die 
Kratzenſtein, „das will beten, daß Alles gut wer— 
den möge, ſtatt daß fie Gott tauſend- und tau⸗ 
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ſendmal danken ſollten, daß ihr armer Schlucker 
von Schweſterſohn in eines Reichmanns Haus hat 
heirathen dürfen!“ 

Die Thurneiſen ſah mit einem lauernden Blick 
nach der Sprechenden, als wolle ſie, trotz der 
Dunkelheit, in ihren Zügen leſen, dabei dachte 
fie: „Sie weiß nichts, die alte Gans, ich hoff's 
wenigſtens.“ 

Laut aber ſagte ſie: 

„Die Frida wird den Betteljungen ſchon 
karniffeln, verlaſſ' ſich die Jungfer Schweſter dar— 
auf, ich kenne meiner Schweſter Kind, die giebt 
keinen halben Pfennig umſonſt aus der Taſche, 
und auch die lumpige Sippſchaft hält ſie ſich 
wacker von Tiſch und Beutel.“ 

Die beiden Tanten hatten aber jetzt das Ende 
des dunkeln Ganges erreicht und traten in den 
Garten, wo ihnen eben ein großes, verſchlunge— 
nes H und F in glänzendem Brillantfeuer ent⸗ 
gegenſtrahlte. 

Die beiden Tanten! 

Haben wir einmal ſo viel geſagt, ſo können 
wir es füglich nicht vermeiden, auch weiter zu gehen, 
um dem geehrten Leſer die verwandtſchaftlichen 
Verhältniſſe der Perſonen, welche uns zunächſt. 
beſchäftigen, hinlänglich auseinander zu ſetzen. 
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Trüge auch das gegenwärtige Kapitel nicht 
die Ueberſchrift „Hochzeit“, ſo würde nun doch 
Niemand ſich mehr im Zweifel befinden, daß man 
im Begriff ſteht, eine Vermählungsfeier zu be— 
gehen. 

Was nun aber die beiden Hauptperſonen die— 
ſer Feier betrifft, welche am Morgen dieſes Tages 
durch unauflösliche, oder doch wenigſtens nur mit 
großen Schwierigkeiten zu trennende Roſenketten 
vereinigt worden waren, ſo war dies 

Herr Heinrich Doſel und 
die Jungfrau Frida Kratzenſtein. 

Die bereits erwähnten Tanten waren: die 
Jungfer Thurneiſen, Mutterſchweſter der Braut, 
die Jungfer Kratzenſtein, Vaterſchweſter derſelben, 
und endlich eine Schweſter von des Bräutigams 
Mutter, die Frau Brand, eine Wittwe. 

Die Beiworte ehrſam, ehr- und tugendreich 
haben wir den betreffenden Damen einzig und 
allein aus dem Grunde nicht gegeben, weil wir 
fürchteten, als ein allzu ſtarrer Anhänger alter, 
verachteter Gebräuche angeſehen zu werden, trotz— 
dem, daß zu der Zeit, in welcher unſere Geſchichte 
beginnt, das erſte Jahrzehend unſeres Jahrhunderts 
nämlich, jene Bezeichnungen noch allgemein gänge 
und gäbe waren. b 
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Wenden wir uns aber jetzt wieder zu den 
Hochzeitsfeierlichkeiten ſelbſt, und mengen wir uns 
unter die heiteren Gäſte. 

Die Farbenpracht des Feuerwerks war ver— 
klungen, man geſtatte uns dieſen Ausdruck. Hun⸗ 
derte von Raketen waren zum Himmel emporge— 
ſtiegen. Feuerſchlangen waren ziſchend von einer 
Ecke des Gartens zur andern geflogen, hier und 
da grell auflodernde Leuchtfeuer entzündend, zu eben 
nicht angenehmer Ueberraſchung einzelner Liebes— 
paare, welche ſich ſicher und vor Lauſcherblicken 
geſchützt wähnten, und jetzt plötzlich unfreiwillig 
übergoſſen wurden mit dem blendenden Unſchuld— 
weiß eines Antimonfeuers, oder in der diaboliſch 
glühenden Strontianflamme über alle Gebühr er— 
röthen mußten. 

Rabiate Feuerräder hatten ſich wie wahn— 
ſinnig um ihre Axe gedreht, vielfarbige Flammen 
ſprühend, Leuchtkugeln werfend, puffend und 
krachend, wie alle Hitzköpfe, um endlich ausgebrannt, 
wie viele derſelben, ohne ſonderlichen Effect zu 
enden. 

Und nachdem eine Schwärmerfontaine ihre 
ziſchenden, glühenden Tropfen faſt allzu weit unter 
die Schauenden geworfen und mit einem donner— 
ähnlichen Knalle verſiegt war, glänzte plötzlich 
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ſtill und ruhig, aber ſtrahlend im funkelnden Bril- 
lantfeuer, ein Tempel durch die dunkle Nacht. Ein 
Liebestempel, auf deſſen Altare zwei Herzen brann- 
ten, deren Flammen ſich lodernd vereinten. 

„Bravo!“ 

Ein plötzlich einfallender leichter Sprühregen 
trieb eben jetzt die Gäſte in's Haus, und verhin- 
derte ſie, zu ſehen, wie die glänzenden Säulen des 
Tempels allmälig dunkler und dunkler wurden, 
wie die funkelnden Diamanten ſich in kleine, arm⸗ 
ſelig glühende Kohlen verwandelten, und nun die 
vorher vereinten Herzensflammen jetzt widerhaarig 
nach verſchiedenen Richtungen flatterten, und end— 
lich, ausgebrannt, erloſchen! 

Lieber Gott! dergleichen Feuer können nicht 
ewig brennen. — 

Drinnen aber im Hauſe hatte man hierauf 
geſchmauſt, und das zwar reichlich und in guter 
Auswahl, denn obgleich die junge Frau Kratzen⸗ 
ſtein als höchſt, ja faſt als übermäßig ſparſam be⸗ 
kannt war, ſcheute ſie doch an ihrem ſogenannten 
Ehrentage keine Koſten, wohl mit dem Vorſatze, 
Alles einzubringen nach dem Ehrentage. 

Dann aber hatten die jungen Leute zu tanzen 
begonnen, und die Alten hatten ſich zuſammenge— 
ſetzt, plaudernd und ſcherzend, und Wein trinkend, 
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oder Süßigkeiten naſchend, je nach Neigung und 
Geſchlecht. 

Es iſt nie zu ſpät, einen begangenen Fehler 
wieder gut zu machen, ſo ſagt man wenigſtens im 
Sprüchworte, und obgleich wir, offen geſagt, in 
vielen Fällen wenigſtens, uns beſtimmt vom Ge— 
gentheil überzeugt haben, ſtützen wir uns im ge— 
genwärtigen Augenblicke dennoch auf jenes Sprüch— 
wort, und machen die Neuvermählten mit dem 
freundlichen Leſer bekannt, was wir leider bisher 
verſäumt haben. 

Wir finden dieſelben, in Geſellſchaft einiger 
älteren Frauen und der bereits erwähnten Tanten, 
an der von den übrigen Gäſten faſt vollſtändig 
verlaſſenen Tafel. Die ſonſt häufig bei ſolchen 
Gelegenheiten ſtattfindenden Scherze, das Rauben 
des Strumpfbandes zum Beiſpiel, der Kampf um 
den Brautkranz, und jener der Frauen und Mäd— 
chen um die junge Frau, hatten heute nicht ſtatt— 
gefunden, ja vielleicht hatte ſelbſt Niemand der 
Geladenen an etwas Aehnliches gedacht, ſei es 
nun deshalb, weil die junge Frau kaum eine Be— 
kannte, viel weniger eine Freundin unter den 
Mädchen der Nachbarſchaft hatte, und weil ihr 
Ernſt die jungen Männer abſchreckte, oder weil 
man ſich vielleicht, trotz Abendſchmaus und Tanz, 
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doch nicht recht heimiſch fühlte in den zwar 
reich ausgeſchmückten, aber nichts weniger als ges 
müthlichen Räumen. 

Aber den alten Gebrauch aller Neuvermählten, 
ſich bei den Händen gefaßt zu halten, und ſich 
von Zeit zu Zeit zärtlich anzublicken, hatte der 
Bräutigam dennoch eingehalten, wenn gleich faſt 
mit einiger Gewalt, da die Braut nur mit Wider⸗ 
ſtreben ſich zu fügen ſchien. 

Frida, wir wollen ſie jetzt mit dieſem ihren 
Taufnamen nennen, wäre vielleicht nicht häßlich, 
ja ſelbſt ſogar hübſch geweſen, hätte ſie nicht all— 
zu ernſt dareingeblickt, und hätten aus ihren 
grauen Augen nicht ſo häufig die Mißgunſt und 
der Neid geleuchtet. 

Was ihre Figur betrifft, ſo war dieſe weder voll 
noch ſchlank zu nennen, ſondern eher mager, und 
obgleich nicht über Mittelgröße hinaus reichend, 
dennoch durch einen allzuderben Knochenbau an 
männliche Formen erinnernd. 

Das weiße Atlaskleid, welches fie trug, der 
Mode jener Zeit, der ſogenannten Napoleonszeit, 
entſprechend, war zu einem Viertel römiſch, zum 
andern griechiſch, zum dritten unſinnig, und zum 
vierten, nach gegenwärtigen Begriffen jedenfalls 
unanſtändig, nach den jenesmaligen aber modern. 
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Ihr kaſtanienbraunes Haar wäre ſchön zu nennen 
geweſen, hätte es eben nicht wieder der verdor— 
bene Geſchmack jener Zeit in eine Menge 
kleiner, flacher Locken über ihre Stirn geordnet, 
ſo daß dieſe einen noch düſterern Ausdruck erhielt. 

Was Heinrich Doſel, den jungen Gatten be— 
trifft, ſo hatte er dunkelbraune Augen, eben 
ſolche Haare, und eine Naſe, die eher Alles war, 
als griechiſch. Sagen wir ein Stumpfnäschen, 
oder eine Stumpfnaſe. Dazu eine geſunde Ge— 
ſichtsfarbe, und einen kräftigen, wenn gleich nicht 
derben Körperbau. 

Man kann hieraus vielleicht auf ein wenig 
Leichtgläubigkeit, ein wenig Leichtſinn, auf Gut⸗ 
müthigkeit und verſchiedene andere Dinge ſchlie— 
gen, die nicht ſelten den Charakter alſo aus— 
ſehender Jünglinge bilden. 

Sein Anzug beſtand aus einem blauen Frack 
mit gelben Knöpfen, einer kaum ſpannenlangen 
Taille, und unanſtändig langen, ſchmalen und 
ſpitzen Schößen. Dann weißen, ſeidenen Knie— 
hoſen und Strümpfen von gleichem Stoffe und 
gleicher Farbe. 

Vom Geſpräche unſerer beiden Neuvermählten 
können wir, zum Glücke vielleicht, nicht fo aus⸗ 
führlich berichten, wie über ihr Aeußeres. Von 
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Zeit zu Zeit flüfterte zwar Heinrich der Braut 
einige Worte in's Ohr, aber leiſe und unver— 
ſtändlich für das unſere, und von ihr gar nicht, 
oder blos durch ein ſchlecht unterdrücktes Gähnen 
beantwortet. Endlich aber ſtand Frida auf und 
entfernte ſich, langſam, ſtumm, ernſt, mit faſt 
eſſigſauren Zügen, und ohne Jemand der in ihrer 
Nähe Sitzenden zu begrüßen. 

Nach einer halben Minute folgte ihr Heinrich, 
nicht, wie es ſchien, ohne einige Verlegenheit, aber 
mit raſchen Schritten. 

Es hatte alſo jetzt das ſtattgefunden, was 
man das Hinwegſchleichen der jungen Leute in's 
Brautgemach nennt, und folgen wir ihnen auf 
einige Augenblicke dorthin, um vielleicht das 
Ausbrechen der Leidenſchaften Frida's zu beob— 
achten, welche ſie, ohne Zweifel nur mit Mühe, 
ſo lange in ihrem jungfräulichen Buſen zurück— 
gehalten hatte. 

Nachdem Heinrich einmal die Thür des Speiſe— 
ſaales hinter ſich hatte, eilte er mit flüchtigen 
Sätzen und fliegenden Frackſchößen der Voraus— 
gegangenen nach, und holte ſie unter der Thür 
des Schlafgemaches ein. 

Dann ſchloß er dieſe Thür hinter ſich, und 
ſchlang zärtlich ſeinen Arm um ſie. 
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„Endlich,“ rief er mit faſt zitternder Stimme, 
„Endlich, liebe, theuerſte Frida!“ 

Er wollte ſie umarmen, aber ſie wand ſich 
los, und ſchritt raſch dem Tiſche zu, auf welchem 
ein Armleuchter mit drei brennenden Lichtern ſtand, 
die man dort hingeſtellt hatte, um das bräutliche 
Gemach zu erhellen. 

Raſch löſchte ſie eins derſelben, dann das 
zweite. 

Heinrich's Herz pochte in mächtigen Schlägen. 

„Reizende, holde Scham der Jungfräulichkeit!“ 
ſagte er zu ſich ſelbſt. 

Frida aber ließ das dritte Licht brennen. 

„Zum Auskleiden reicht ein Licht,“ ſagte ſie 
mürriſch. „Es iſt heute ohnedies genug darauf 
gegangen!“ — 

Wir wollen nicht wiſſen, was Hymen mit 
den von jetzt an in ſeinen Schutz Gegebenen, bei 
dem Scheine der einzigen ihm belaſſenen Braut- 
fackel, noch weiter begonnen, und verlaſſen daher 
das Brautgemach, um uns wieder in den Speiſe— 
ſaal zu verfügen und das Geſpräch zweier alter 
Herren zu belauſchen, welche, Wein trinkend, an 
einem Seitentiſchchen Platz genommen hatten. 

„Und warum, Herr Freudenberg,“ ſagte der 
eine derſelben, ein derber Alter, der die Uniform 
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eines Forſtbeamten trug, „warum find Ihre 
beiden Nichten nicht auch zugegen? Es ſind doch 
Doſel alle Beide, die Käthe und die Sophie!“ 
„Hm!“ verſetzte der Freudenberg Benannte, 
„fragen Sie mich lieber, warum ich überhaupt da 
bin! Heute Morgen iſt die Hochzeit, und geſtern 
Abend erfolgte erſt die Einladung an die beiden 
Mädchen und mich. Es war unmöglich daß die 
Kinder ihre paar Fähnchen halbwege reputirlich 
zugeſtutzt hätten über Nacht, um erſcheinen zu 
können. Auch mein Gewand iſt kein hochzeit— 
liches,“ fuhr er fort, indem er den Arm drehte 
und den Aermel ſeines leberbraunen Frackes zeigte, 
deſſen Schnitt an die ſiebzehnhundertundacht— 
ziger Jahre erinnerte, und deſſen Ellenbogen vom 
Leberbraunen in's Hellgelbe ſpielte. „Aber die 
Käthe gab keinen Frieden. Sie wiſſen, Herr För⸗ 
ſter, wie ſie iſt. Sie wollen uns nicht haben, 
ſagte ſie, deshalb die ſpäte Einladung, aber ge— 
rade deshalb muß Eins von uns wenigſtens hin. 
Wir können nicht, ſo mußt Du. Was wollte 
ich machen? Meine Nichten ſind eigentlich auch 
nur ganz weitläufig mit dem Heinrich verwandt, 
vielleicht blos dem Namen nach, und ich weiß 
gar nicht, wie wir zu der Einladung überhaupt 


gekommen ſind, aber, wie gejagt, die Käthe hat 
mich hergeſchickt.“ 

Der Förſter Frank lachte, ohne ſich beſondern 
Zwang anzuthun, laut auf. 

„Ich weiß, wie ich hergekommen bin,“ ſagte 
er, „die Kratzenſteins haben ein Holzrecht drüben 
auf meiner Forſtei, und da ich das Holz ver— 
meſſen laſſe — —“ 

„Hoch gemeſſen, dicke Scheite!“ fiel Freuden— 
berg ein. 

„Kriegen keinen Stecken mehr oder weniger; 
aber, Freudenberg, thut mir die Liebe, und ſagt 
mir, wie die Frida, der Geizhalz, ſich ſo plötzlich 
entſchloſſen hat, den armen Teufel da, den Hein— 
rich, zu heirathen?“ 

„Weiß ich's?“ verſetzte Freudenberg, „und 
ich glaube, Niemand weiß das, Sie wiſſen aber, 
wie ſie anfänglich zuſammengekommen ſind?“ 

„Nein, ich ſitze da drüben in meinem Walde, 
und kümmere mich wenig um Eure Liebeleien da 
außen unter Euren Zwetſchken- und Birnenbäu⸗ 
men. Nur die Sophie intereſſirt mich, Ihre Nichte, 
meines Jungen halber, des Schmid.“ 

„Nun,“ ſagte Freudenberg, „dieſer Heinrich 
Doſel, der jetzt im Fette ſitzt durch die reiche 
Heirath, war arm, ja ärmer als arm, denn er 


hatte Schulden, die bekanntlich mit Einem aus 
der Schüſſel eſſen. Werden wohl manchmal 
hungrig aufgeſtanden fein vom Tiſche, dieſe - 
Schulden, denn der Doſel hatte ſelbſt nichts zu 
nagen und zu beißen. 

Aber er mußte wohl borgen, um ausſtudiren 
zu können, denn Vater und Mutter waren ihm 
geſtorben, und die Erbſchaft Null. Die paar 
lumpigen Hundert Gulden lieh ihm die alte Bar— 
bara Thurneiſen mit wucheriſchen Zinſen, die er 
ſich ſauer erwerben mußte mit Stundengeben 
und Notenſchreiben. Aber zahlte er auch redlich 
das Sündengeld, ſo mußte er doch ſtets biſſige 
Worte hören, wenn die Alte erfahren hatte, daß 
er einmal ein Glas Wein getrunken mit ein 
paar guten Freunden. 

Bei Gelegenheit dieſer monatlichen Zins— 
zahlungen ſah er bisweilen die Frida, und ver— 
liebte ſich in ſie. Wohl ſchwerlich des Geldes 
halber, denn dazu war er zu ſentimental, und 
da ihre Schönheit auch keine beſondere iſt, ſo 
war's eben eine Thorheit, weil junge Leute — —“ 

„Weiter,“ unterbrach ihn der Förſter, „weiter, 
iſt mir bekannt aus früheren Zeiten! 

„Nun,“ ſagte Freudenberg, „dann kam die 
Geſchichte mit dem Waſſer. Er zog das Mädchen 
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beim Eisgange im vorigen Winter aus dem Fluſſe, 
in welchen ſie, Gott weiß wie, gerathen war. 

Als er einige Tage darauf der Thurneiſen 
ſeine Zinſen brachte, nahm dieſe dieſelben zwar, 
hatte aber ein kleines Päckchen Geld in Bereit— 
ſchaft, welches ſie ihm aushändigen wollte als 
Douceur für die Lebensrettung ihrer Nichte. 

Die Frida, welche zugegen war, riß es aber 
der Alten aus der Hand, und ſteckte es ein. Sie 
wolle den edlen Jüngling nicht kränken, ſagte 
ſie, durch ſolche ſchnöde Behandlung. 

Freilich ſoll es ſpäter arge Händel gegeben 
haben zwiſchen den beiden geizigen Weibſen, da 
die Frida jenes Geld durchaus nicht zurückgeben 
wollte; Heinrich aber war wie toll und beſeſſen 
von jenem Augenblicke an, und wenn er früher 
verliebt war, jo betete er jetzt dieſe Frida abgöt— 
tiſch an.“ 

„Nun, und gab ſie ihm jetzt Gehör.“ 

„Nichts weniger als das. Sie behandelte ihn 
erſt recht als einen armen Schlucker, höhnte auf 
abſcheuliche Weiſe über die Verſe, welche er ihr 
zuſendete, und erklärte öffentlich, daß es eine 
Thorheit ſei von dem Heinrich, nach ihr zu blicken, 
da er jetzt, nachdem er ausſtudirt, da ſitze ohne 
Heller und Pfennig, und in zehn Jahren viel- 
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leicht erſt die Ausfiht habe auf eine magere 
Stelle. 

Plötzlich geſtaltete ſich die Sache, auf höchſt 
unerwartete Art, ganz anders. 

Die Tante Thurneiſen ließ eines ſchönen 
Morgens, vor etwa vierzehn Tagen, den Heinrich 
zu ſich rufen, und dieſer folgte dem Befehle mit 
Zittern und Zagen, da er nichts Geringeres ver— 
muthete, als eine Kündigung ſeiner Schuld. Aber 
die Alte empfing ihn mit der außerordentlichſten 
Freundlichkeit, nannte ihn einen redlichen und 
braven Jüngling, den Lebensretter ihrer lieben 
Frida, und forderte ihn ſchließlich auf, um die Hand 
ihrer Nichte anzuhalten. 

Heinrich war anfänglich ſchon wie aus den 
Wolken gefallen, als aber dieſe Aufforderung end— 
lich zum Vorſchein kam, fehlte nicht viel, daß er 
vom Schlage getroffen worden wäre. 

Als er indeſſen wieder ein wenig zu ſich ge— 
kommen war, ſah er wohl, daß die Thurneiſen 
nicht ſcherze, aber er fing jetzt an ſie für wahnſinnig 
zu halten, und er mag wohl, in Folge deſſen, man— 
cherlei confuſes Zeug zum Vorſchein gebracht haben. 

Aber jetzt kam die Jungfer Frida, welche im 
Hinterhalte gelegen hatte, in eigener Perſon zum 
Vorſchein.“ 
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„Umarmt Euch, Kinder,“ ſagte die alte Thurn— 
eiſen, und nachdem Heinrich faſt willenlos ihr 
Folge geleiſtet hatte, verließ ſie die Stube, um, 
wie man zu ſagen pflegt, die jungen Leute al— 
lein zu laſſen.“ 

„Das iſt ja eine tolle Geſchichte,“ ſagte der 
Förſter. 

„Freilich! Aber vielleicht hat ſie ihn eine 
Liebesprobe beſtehen laſſen, um zu ſehen, ob er 
treu ausharrt.“ 

„Die hätte ich nicht gemacht an ſeiner Stelle. 
Wer ſich von den Weibsleuten viel auf die Probe 
ſtellen läßt, der wird ihr Knecht. Aber ich glaube 
das nicht. Das ſieht der Frida nicht ähnlich. Es 
ſteckt etwas Anderes dahinter.“ 

Freudenberg zog die Schulter. 

„Möglich, aber was, das weiß keine Seele. 
Was ich Ihnen erzählte, habe ich von Klettenberg, 
dem Schulcandidaten, erfahren, aber weiter iſt 
Nichts bekannt geworden. Vom Augenblicke jener 
Verlobung an ließen die Kratzenſteins den Hein— 
rich nicht mehr aus den Händen, und er fand 
nur einige Augenblicke Zeit, Klettenberg, ſeinem 
Vertrauten, dem er früher feine Liebesnoth ge— 
klagt hatte, flüchtig ſein plötzliches Glück zu ver— 
künden; dann mußte er hierher in's Haus ziehen, 
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und während des vierzehntägigen Brautſtandes 
hat ihn Niemand geſprochen.“ 

Der Förſter brummte etwas in den Bart, 
dann ſchickten ſich die beiden alten Herren zum 
Aufbruch an. 

Der Förſter ſchnallte außen ſeinen Hirſchfänger 
um, und hing die Büchſe über die Schulter, und 
als ihm Freudenberg ſagte, daß er das ſchwere 
Ding nicht die anderthalb Stunden bis in's Forit- 
haus ſchleppen möge, erwiederte der Förſter: 

„Ich trage nicht ſchwerer daran, als Sie an 
einer Ihrer Geigen, und überdem iſt's heutzu— 
tage gut, wenn man einen alten Freund bei 
ſich hat.“ 

Er ſchlug mit dieſen Worten an ſein Gewehr. 

„Iſt's denn wahr,“ rief Freudenberg ängſtlich, 
„was man ſich erzählt wegen der Räuber und 
Spitzbuben?“ 

„Na,“ ſagte der Förſter, „auf den hundert 
Schritten, die Sie zum Städtchen haben, thut 
Ihnen Niemand etwas.“ 

Dann trennten ſich die Beiden, und etwa eine 
halbe Stunde ſpäter war das Haus auch von 
den übrigen Gäſten, welche man aus der Ume 
gegend geladen hatte, verlaſſen, und nur ein aus 
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der Ferne gekommener Hochzeitsgaſt befand ſich 
noch in demſelben. 

Dieſer Gaſt war Herr Quäſtorius, Rechtsge— 
lehrter und Advocat in einer großen freien Reichs— 
und Handelsſtadt im Süden Deutſchlands. und 
man wußte, daß ſchon Frida's Vater bei ſeinen 
Lebzeiten, ſo wie jetzt noch dieſe, und die Tante 
Thurneiſen mit demſelben in Geſchäftsverbindung 
ſtanden. 

Herr Quäſtorius war ein Mann, welcher kaum 
die Mittelgröße überſchritt, und ohne eben dick 
zu ſein, doch ein munteres und wohlhäbiges An— 
ſehen hatte. 

Er mochte am Ende der fünfziger oder am 
Anfange der ſechsziger Jahre ſtehen, aber trotzdem 
war ſein gerolltes Haar noch voll und ſtark; da 
er jedoch daſſelbe ſtets reichlich gepudert trug, ſo 
konnte man deſſen Farbe nicht unterſcheiden; es 
gab indeſſen die weiße Farbe des Puders dem, 
zu allen Zeiten ſorgfältig glatt raſirten Geſichte 
einen gewiſſen jugendlichen Anſtrich, da es die 
Röthe ſeiner Wangen leicht erhöhte und ſeine 
Behäbigkeit noch beſſer hervorhob. 

Was ſein hellgraues Auge betrifft, ſo hatte 
das alle die Eigenſchaften, welche, wie man mir ſagt, 
ein guter Styl beſitzen ſoll. 
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Es war, je nach Umſtänden, heiter und jovial, 
das Lächeln des nicht unfein geſchnittenen Mun— 
des angenehm unterſtützend. Dann wieder trau— 
rig und theilnehmend, zu anderen Zeiten wieder 
ernſt und ſtreng, wohl auch unerbittlich und 
boshaft. 

Alles ganz nach Ort, Zeit, den Gegenſtänden, 
welche Herr Quäſtorius eben behandelte, und vor— 
zugsweiſe der Perſon angemeſſen, mit welcher er 
verkehrte. 

Fanden nicht ganz außerordentliche Gelegen— 
heiten ſtatt, ſo beſtand ſein Anzug aus einer ſtets 
untadelhaften weißen Halsbinde, weißer Weſte, 
grauem Fracke nebſt Beinkleidern und Gamaſchen 
von derſelben Farbe. 

Heute indeſſen trug er ein hochzeitliches Kleid, 
den ſtrengſten Anforderungen der Mode genügend, 
und er hatte daſſelbe noch nicht abgelegt, obgleich 
er ſich bereits längere Zeit auf ſeiner Stube befand. 

Er ſchritt in dieſer auf und nieder, mit einem 
gewiſſen halb neugierigen, halb boshaften Blicke 
ſeine Umgebung muſternd. 

Alles war reich und luxuriös ausgeſtattet, 
wenn gleich offenbar einer frühern Zeit, der zwei— 
ten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts, ange— 
hörend. 
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Bald blickte er auf zu dem reich vergoldeten 
Schnitzwerk des Kronleuchters an der Decke, deſſen 
geſchliffene venetianiſche Gläſer das Kerzenlicht auf 
dem Marmortiſch eneben ihm tauſendfältig brachen. 

Dann fuhr er mit dem Finger über die Mar— 
morplatte dieſes Tiſches, als wolle er die Fein— 
heit ihrer Politur prüfen, oder er drückte ſeine 
Hand auf die rothſeidenen Polſter eines Stuhles, 
probend und ſchätzend die theure Roßhaarfüllung. 

Mit einem verächtlichen Blicke ſah er auf die 
chineſiſchen Pagoden, welche auf Schränken und 
an den Wänden vertheilt Platz genommen hatten 
und ihn ihrerſeits ernſt und ſtumm anblickten, 
ohne, wie ſie ſonſt bei angemeſſener Behandlung 
wohl zu thun pflegten, freundlich mit den Köpfen 
zu wackeln oder andere Poſſen zu vollführen. 

Wirklich zu ärgern ſchien ihn aber die faſt 
überreiche Vergoldung an Wänden und Meubel— 
werk. „Hängen das liebe Gold an Wände und 
Stuhlbeine,“ ſagte er, „und haben keinen Kreuzer in 
der Taſche, das hochmüthige Edelmannsvolk. Nun, 
mein lieber Freund Kratzenſtein iſt fertig gewor— 
den mit ihnen, und ſie durch ihn.“ 

Er lächelte jetzt wohlgefällig über den ſchlech— 
ten Witz, den er ſo eben gemacht, und blickte da— 
bei in den mit mächtigem vergoldeten Rahmen 
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gezierten Spiegel, indem er das eine Auge zukniff 
und ſich mit der Außenſeite der Hand über das 
Kinn fuhr, vielleicht überlegend, ob ihm morgen, 
da er zeitig abzureiſen gedachte, noch Zeit bleiben 
werde, ſich zu raſiren, vielleicht auch nur aus 
Gewohnheit. 

Plötzlich aber fuhr er zurück und nahm einen 
Augenblick lang eine lauſchende Stellung an. 

Wenig andere Menſchen hätten vielleicht et— 
was vernommen, Herr Quäſtorius aber, der ſelbſt 
den leiſeſten Schritt führte, nie knarrende Schuhe 
trug, und geräuſchlos über alte wurmſtichige Die— 
len, jo wie über mit Sand beſtreute Steinplatten. 
zu gehen verſtand, reagirte krankhaft gegen je— 
den, nur halbwege hörbaren Schritt. 

„Der Teufel ſchlägt die Alte wirklich her,“ ſagte 
er, „und ſie tappt wie ein Pferd!“ 

Im andern Augenblicke hatte er die Hand der 
raſch eingetretenen Thurneiſen an ſeinen Mund 
geführt, und küßte dieſelbe ehrerbietig und mit 
einem tiefen Bückling. 

„Ich bin alſo wirklich ſo glücklich,“ ſagte er 
dann mit einem zärtlichen Blicke, „die liebenswür— 
dige Jungfer Barbara in ſo ſpäter Stunde bei 
mir zu ſehen, und eben heute, wo die bräutliche 
Fackel — —“ 
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„Narrenspoſſen,“ verſetzte die Thurneiſen. „Ich 
bin eine alte Perſon, und Sie, Herr Quäſtorius, 
ſind auch kein Märzenhaſe mehr. Wir Beide kön— 
nen uns zu jeder Zeit unter vier Augen ſprechen. 
Und heute den ganzen Tag war faſt immer die 
widerwärtige Brand oder die einfältige Kratzen— 
ſtein um die Wege, und waren wir einen Augen— 
blick allein, ſo verplauderten Sie ſtets die Sache 
und ſprachen von anderen Dingen. Darum komme 
ich jetzt, wie ich Ihnen vorhin unten im Saale 
verſprach.“ 

Wirklich beſaß Herr Quäſtorius in hohem Grade 
die ſchwere, aber höchſt nützliche Kunſt, einem Ge— 
ſpräche geſchickt auszuweichen, welches ihm eben 
nicht genehm ſchien, und er ließ nicht ſelten 
Stunden lang Perſonen ganz andere Dinge ſa— 
gen, als die, welche ſie eigentlich mit ihm zu be— 
ſprechen gekommen waren. Geſchickt angebrachte 
Anekdoten, noch beſſer aber unerwartete Wider— 
ſprüche und plötzliche abſurde Behauptungen, welche 
der Gegner leicht zu bekämpfen glaubt, leiſten hier 
treffliche Dienſte. Dies wußte der würdige Rechts— 
gelehrte. Aber der alten Thurneiſen gegenüber war 
jetzt nicht mehr auszuweichen. Dies war ihm 
ebenfalls klar, und er ſchalt ſich daher innerlich 
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einen Dummkopf, überhaupt zur Hochzeit gekom- 
men zu ſein. 

Laut aber ſagte er: 

„Auf welche Weiſe kann ich meine geringen 
Kräfte zum Dienſte der theuern Jungfer Barbara 
verwenden?“ 

„O,“ verſetzte dieſe, „Sie wiſſen recht gut, 
was ich will. Ich frage einfach: Was verlan— 
gen Sie?“ 

„Was kann ich da verlangen?“ ſagte Quäſto⸗ 
rius eintönig, ohne auf irgend ein Wort einen 
beſondern Nachdruck zu legen. 

„Ich dächte, Sie hätten bereits genug verlangt,“ 
rief die Thurneiſen. „Sie ſchrieben, daß die 
Doſel — —“ 

„Beſte Jungfer,“ ſagte jetzt Quäſtorius, indem 
er mit beiden Händen eine abwehrende Bewegung 
machte, „um Gottes willen keinen Namen. Die 
Wände haben Ohren, und ich will Ihnen einen 
Fall erzählen — —“ 

„Ich will aber keinen Fall hören,“ erwiederte 
die alte Jungfer ärgerlich, „und Ohren hat hier 
diemand, als Sie und ich. Sie ſchrieben uns 
alſo von den großen Hoffnungen, welche dieſer 
junge Mann habe; wie es Ihnen gelungen ſei, 
zufällig und während eines gerichtlichen Geſchäfts 
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dieſe Nachricht zu erhalten, und wie Sie ferner 
geſchickt die öffentliche Bekanntmachung, oder beſſer 
die Aufforderung, dieſe Hoffnungen zu verwirkli⸗ 
chen, auf einige Zeit hinausgeſchoben hätten. Dann 
forderten Sie uns auf, den jungen Menſchen in 
unſer Intereſſe zu ziehen, ihn irgend wie an uns 
zu binden. Aber Sie ſprachen ferner davon, daß 
wir die Früchte dieſer Unternehmung theilen wür— 
den, theilen! He?“ 

„Ich ſchrieb allerdings von gewiſſen Hoffnun⸗ 
gen,“ verſetzte Quäſtorius, ſich verbeugend, „welche, 
unter gewiſſen Umſtänden, gewiſſe Perſonen — —“ 

„Schwatzen Sie nicht in's Blaue,“ rief die 
Thurneiſen erboſt. „Sie ſchrieben, daß die Sache 
faſt ſicher ſei! Und was das Binden betrifft, ſo 
iſt er jetzt gebunden genug!“ 

„Ich erlaube mir zu bemerken, daß Sie faſt 
ein wenig — wie ſoll ich ſagen — faſt ein wenig 
allzu raſch zu Werke gegangen ſind, ſogleich durch 

nauflösliche Bande den Betreffenden an die 
Jungfer Frida zu feſſeln.“ 

„Keine Bande auf der ganzen Welt find un— 
auflöslich,“ ſagte die Thurneiſen verächtlich; „aber 
glauben Sie, daß ich auf halbem Wege ſtehen 
bleibe? Sie wiſſen, daß ich ſparſam bin, und je- 
den Pfennig umdrehe, ehe ich ihn e 4 
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Quäſtorius verbeugte ſich zuſtimmend. Die 
Thurneiſen aber fuhr fort: 

„Große Zwecke erheiſchen indeſſen große, ener— 
giſche Maßregeln, und ich gebe gern Hunderte aus, 
um Tauſende zu gewinnen.“ 

„Die Koſten für den vorliegenden Fall waren 
keine bedeutenden,“ warf der Rechtsgelehrte ein. 

„So? Rechnen Sie das für nichts, daß meine 
Nichte einen Menſchen geheirathet hat, der ihr 
gleichgültig war, oder eigentlich zuwider?“ 

„Keine Bande auf der ganzen Welt ſind un— 
auflöslich,“ verſetzte Quäſtorius, indem er ihre 
früheren Worte wiederholte. 

Die Thurneiſen ſtampfte mit dem Fuße. 

„Ich frage zum letzten Male, was verlangen Sie, 
wenn Sie uns Ihre Dienſte ferner widmen, und 
wenn ſich die Sache, wie ich hoffe, realiſirt? Im 
ſchlimmſten Falle bedürfen wir Ihrer gar nicht 
mehr, der junge Doſel iſt ſelbſt ein tüchtiger 
Rechtsgelehrter, und mag ſeine wohlbegründeten 
Anſprüche ſelbſt vertreten.“ 

„Ich freue mich, das zu hören,“ ſagte On 
ſtorius ernſthaft, „nach Ihren bisherigen Aeuße— 
rungen über den jungen Mann konnte ich dieſes 
kaum vermuthen.“ 

Die Thurneiſen ſchwieg einige Augenblicke, und 
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Quäſtorius, obgleich er einen heftigen Ausbruch 
von ihrer Seite erwartete, ſah ſie dennoch mit 
theilnehmenden und Aufmerkſamkeit anzeigenden 
Blicken an, als ſähe er geſpannt ferneren Mit⸗ 
theilungen entgegen über die Tüchtigkeit ſeines 
jungen Collegen. Aber die alte Jungfer ſchien 
einen andern Weg einſchlagen zu wollen. 

„Sprechen wir ernſthaft,“ ſagte ſie, „und vor 
Allem vernünftig. Unmöglich konnte es Ihr Ernſt 
ſein, als Sie von Theilen ſprachen.“ 

„Was heißt Theilen?“ Sprach ich von glei— 
chen Theilen?“ 

„Ah,“ rief Barbara, ſichtlich erleichtert, „Sie 
nehmen alſo nicht die Hälfte in Anſpruch, Sie 
wollen einen Antheil, einengeringeren Theil?“ 

„Liebe alte Freundin! bedenken Sie, wie viele 
Geſchäfte wir lange Jahre hindurch mit einander 
gemacht haben? Halten Sie mich für fähig, Sie 
ungerecht behandeln zu wollen?“ 

Obgleich die „alte Freundin“ feſt überzeugt 
war, daß dies unter allen Umſtänden der Fall 
ſein werde, verſetzte ſie dennoch: 

„Daran dachte ich keinen Augenblick, aber bei 
allen Geſchäften muß Ordnung ſein, vom Anfange 
aus ſchon, damit ſpäter nicht ein oder der andere 
Theil ſich übervortheilt glaubt, deshalb wünſchte 
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ich, ja muß ich einen klaren Re von Ihrer 
Seite haben.“ 

„Und was gedenken Sie, das billig wäre,“ 
ſagte jetzt der Rechtsgelehrte, der plötzlich auf die 
Sache eingehen zu wollen ſchien. 

Die Thurneiſen war ſichtlich einen Augenblick 
lang verblüfft über dieſe plötzliche Gefügigkeit, aber 
ſie faßte ſich ſogleich wieder: 

„Die Summe, wird, wie Sie ſchrieben, eine 
ſehr bedeutende ſein. Es würde mithin ſchon ein 
ſchöner Gewinn für Sie abfallen, wenn wir Ihnen 
geben würden —“ ſie beabſichtigte zehn Procent 
zu ſagen, aber ſie handelte mit ſich ſelbſt abwärts, 
acht, fünf, drei Procent;“ dann ſagte ſie laut 
und mit großer Freundlichkeit: „Etwa ein Pro— 
cent!“ 

Quäſtorius verzog keine Miene, aber er ſchien 
einige Augenblicke nachzudenken. 

Es kann fein,“ ſagte er dann, „daß die Koſten, 
welche uns im Verlauf der Angelegenheit erwach— 
ſen, nur ſehr geringfügig ſind, es iſt aber auch 
möglich, daß ſie höher anlaufen, als wir jetzt zu 
berechnen im Stande ſind. Ein Procent? Hm! 
Vielleicht käme ich wohl damit aus. — Aber ich 
werde genau berechnen, und Ihnen, verehrte Jung— 
fer, das Reſultat zuſenden.“ 
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Die Thurneiſen hatte fich blenden laſſen durch 
die ſcheinbare Gefügigkeit des Advocaten, und um 
ihn bei guten Gedanken zu erhalten, verließ ſie 
nach einigen unbedeutenden Worten die Stube, 
und Quäſtorius, der mit tiefen Bücklingen ſie bis 
an die Thür begleitet hatte, ſchob, nachdem er 
wieder in das Zimmer zurückgekehrt war, geräuſch— 
los den Riegel vor. 

Dann neigte er den Kopf ein wenig auf die 
Seite, und indem er mit dem Daumen und Mittel- 
finger ſein rundes Kinn ſtützte, tippte er mit dem 
Zeigefinger eine kurze Zeit hindurch raſch hinter— 
einander auf die geſchloſſenen Lippen. Er ſchien 
zu horchen und zufrieden zu ſein mit dem erlang— 
ten Reſultate, denn er gab jetzt ſeine Stellung auf, 
und begann ſich raſch zu entkleiden, während ein 
leiſes Lächeln über ſeine Züge flog. 

Was die Thurneiſen betrifft, ſo erreichte ſie 
offenbar mit vergnügter Miene ihr Zimmer, aber 
dort ward ſie ernſter, und blickte eine Zeit lang 
nachdenklich vor ſich hin. 

„Eigentlich,“ ſagte ſie dann verdrießlich zu ſich 
ſelbſt, „eigentlich hat er ſich doch nicht beſtimmt 
ausgeſprochen, und ich weiß ſo viel wie vorher. 
Nun, warte nur, morgen!“ 

Sie war auch wirklich am andern Tage eine 
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Stunde früher auf, als Quäſtorius. Als aber 
dieſer endlich erſchien, und ſie ſich ihm näherte 
und das geſtrige Geſpräch erneuern wollte, legte 
er den Finger auf den Mund und ſagte flüſternd: 
„Still! um Gottes willen ſtill!“ 

Er machte ſich hierauf in die Nähe der Kratzen— 
ſtein, und die Jungfer Barbara begriff bald, daß 
für jetzt ihm nicht beizukommen war. 

Als hierauf die jungen Eheleute in's Früh— 
ſtückszimmer traten, fiel es Niemand ein, die bei 
ähnlichen Gelegenheiten, wenigſtens früher ge— 
bräuchlichen, Anſpielungen und Scherze zum Vor— 
ſchein zu bringen. 

Frida trug ihr gewöhnliches, ziemlich verwa— 
ſchenes Hauskleid, ſah finſter und ſauertöpfiſch 
darein, und als es einigermaßen den Anſchein 
hatte, als werde Niemand mehr Zucker nehmen, 
klappte ſie die Zuckerdoſe geräuſchvoll zu, und ver— 
ſchloß ſie in einem Wandſchränkchen. 

Was Heinrich betrifft, ſo glich derſelbe eher 
allem Andern, als einem jungen, glücklichen Gat— 
ten und beginnenden Hausherrn. Er hatte, zwei— 
felsohne durch eheſtandlichen Einfluß, ein altes, 
verwachſenes Studentenröcklein an, und war in 
hohem Grade verlegen und befangen. 

Das hinderte indeſſen Quäſtorius nicht, ehe 
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er fich zu feinem bereits eingeſpannten Reiſewagen 
begab, ihm freundlich die Hand zu drücken und 
mit gedämpfter Stimme zu ſagen: 

„Wenn Sie, lieber junger Herr College, ein— 
mal meiner in irgend einer Angelegenheit bedür— 
fen, ſo wenden Sie ſich ungeſcheut an mich.“ 

„Ja,“ verſetzte der junge Mann verlegen, „ich 
werde, eben ſo wie mein ſeliger Herr Schwieger— 
vater und — —“ 

„Nein,“ ſagte Quäſtorius noch leiſer, „auch 
in Sachen, welche Sie allein betreffen.“ Er be— 
tonte das Wort „allein“ auffallend, und fuhr, 
nachdem er ſich ehrfurchtsvoll und tief gegen die 
Frauen verbeugt hatte, davon. 

„Was hat er geſagt,“ frug die Thurneiſen. 

„Er hat ſich mir bei vorkommenden Fällen 
empfohlen,“ gab Heinrich tief erröthend zur Ant— 
wort. 

Die Thurneiſen ſah dem Wagen des Rechts— 
gelehrten grollend nach, Frida aber lachte, höhniſch 
und verletzend, laut auf. 

Und jetzt begannen im Hauſe die Flitterwochen, 
ſo wie alles jenes namenloſe Glück, was Neuver— 
mählte im Honigmonate ihrer Ehe gemeinhin zu 
ſchmecken pflegen. 


2. 
Herr von Schwendel. 


— — 


Es war da auch ein fremder Herr logiret, 
Mit einer großen Perrücke und reich ſcharmeriret, 
Welcher aus fernen Ländern kam. 

Herr Baron von Hogier war ſein Nam'. 
Jobſiade. 

Der alte Inſtrumentenmacher Freudenberg, 
deſſen Bekanntſchaft wir bereits bei jenem heitern 
Hochzeitsfeſte gemacht haben, hatte das Schickſal, 
von ſeinen Bekannten auf dreierlei Weiſe beur⸗ 
theilt zu werden. Einige derſelben hielten ihn 
für einen außerordentlich geſcheideen Menſchen, 
andere erklärten ihn geradezu für verrückt, und 
wieder andere ſagten, er ſei im Grunde ein ganz 
vernünftiger Kerl, aber er habe ſeine Marotten. 

Alle ſtimmten endlich darin überein, daß 
er ein ganz außerordentlich geſchickter Geigen— 
macher ſei. 
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Die Leute von der erſten Meinung waren 
gute Menſchen. Die von der zweiten einfältige. 
Die dritten hatten Recht, und hatten die Wahr— 
heit gefunden, was im vorliegenden Falle nicht 
beſonders ſchwer war, indem faſt alle vernünftigen 
Menſchen zum Glück mit einer ſchwankenden An— 
zahl größerer oder kleinerer Toll- und Thorheiten 
bedacht ſind. Wir ſagen: zum Glück, denn es 
giebt nichts Langweiligeres auf der Welt als einen 
geſcheideten Menſchen ohne eine Zuthat von Narr— 
heit. 

Was endlich den Ausſpruch betrifft, daß er ein 
höchſt geſchickter Geigenmacher ſei, ſo war auch die— 
ſer vollſtandig begründet. 

Freudenberg fertigte nur ausnahmsweiſe, in 
höchſt ſeltenen Fällen, und da nur ungern ein 
anderes Inſtrument als eine Geige, und ſeine 
Hauptſtärke beſtand darin, gute alte Geigen, die 
beſchädigt waren, auf das Trefflichſte wieder her— 
zuſtellen, ſeine Leidenſchaft aber war die, auch ge— 
ringeren Violinen, die Schaden genommen hatten, 
durch ſeine Reparatur die Weihe eines vorzüglichen 
Inſtruments zu geben. 

Die von ihm neu gefertigten Geigen waren 
ausgezeichnet, aber da er für dieſelben außeror— 


42 


dentlich hohe Preiſe forderte, ſo hatte er verhält— 
nißmäßig nur geringen Abſatz. 

Wir fügen bei, daß er krankhaft gegen das 
Wort Violine reagirte, und ſich ſtets nur des 
Ausdrucks „Geige“ bediente, eben fo, wie er ſich 
am liebſten einen „Geigenmacher“ nennen hörte, 
und von dem Titel Inſtrumentenmacher wenig er— 
baut war. 

Der würdige Geigenmacher beſaß im Städt— 
chen, von dem Frida's Landgut nur einige Hun⸗ 
dert Schritte entfernt lag, ein kleines, beſcheide— 
nes Haus, und in dieſem wollen wir ihn jetzt auf: 
ſuchen. 

Er war am Tage vorher von jener großen 
Handels- und freien Reichsſtadt zurückgekehrt, in 
welcher Quäſtorius lebte, und hatte dorthin in 
eigener Perſon eine Geige gebracht, welche er für 
einen dortigen reichen Kaufmann wieder herge— 
ſtellt hatte. 

„Wenige können Geigen repariren,“ pflegte er 
zu ſagen, „noch Wenigere verſtehen ſie verſtändig 
zu verpacken, kaum Einer aber kann ſie ordentlich 
wieder auspacken. Jene Krämerſeele ſchon gar 
nicht. Dann muß ich ihm die Geige auch vor— 
ſpielen, damit er wenigſtens einmal ihren wirk— 
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lichen Ton hört, ehe er darauf zu kratzen be— 
ginnt.“ 

Wir müſſen hier das Urtheil eines Künſtlers 
über Freudenberg's Spiel einſchalten, der einmal 
das Städtchen durchreiſte. 

„Er beginnt wie ein Schuljunge,“ ſagte er, 
„fährt fort wie ein Meiſter, und endigt wie ein 
Wahnſinniger.“ 

Freudenberg aber hatte in jener Stadt ſeine 
Geige ausgepackt, man war über ihren Ton und 
ſein Spiel in Entzücken gerathen, und hatte ihm 
endlich das Doppelte ſeiner an ſich ſchon nicht 
unbedeutenden Forderung ausbezahlt, und jetzt, 
trotzdem daß er offenbar nach allen Richtungen 
hin die beſten Geſchäfte gemacht hatte, befand er 
ſich dennoch erſichtlich in einer nichts weniger 
als angenehmen Stimmung. 

Er ſaß in einem kleinen Cabinet, ſeinem Hei— 
ligthum, wie er es nannte, und in welches er nur 
in ſeltenen Fällen Jemand den Zutritt geſtattete, 
und hatte am geöffneten Fenſter Platz genommen, 
durch welches das helle und klare Sonnenlicht 
eines freundlichen Herbſtmorgens mit vollen Strah— 
len eindrang. 

Wie er es aber gewöhnlich zu machen pflegte, 
wandte er auch heute dieſem letzten Grüßen der 
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grünen Jahreszeit den Rücken, und blickte auf 
ein großes, faſt die ganze Wand vor ihm be— 
deckendes Bild aus der ſpaniſchen Schule, aber 
eigentlich auf die Gegenſtände, welche ſich vor 
demſelben befanden. 

Dieſes Bild war nämlich ſo ſtark nachgedun— 
kelt, daß nur mit Mühe noch die höchſten Lichter 
einiger Köpfe auf demſelben erkannt werden 
konnten, und der Geigenmacher hatte vor dem— 
ſelben Schnüre geſpannt, an welchen ſich, in 
Reihe und Glied geordnet, die einzelnen Theile 
der Geigen befanden, welche er entweder wirklich 
neu zu bauen im Begriffe ſtand, oder ſolcher, die 
er reparirte und verbeſſerte. 

An einer Schnur hingen die Deckel, auf welche 
er ganz beſondern Werth legte, an einer andern 
die Zargen, an einer dritten die Böden, dann 
folgten die Hälſe mit den Schnecken, die Griff— 
bretter, und ſelbſt die Saitenhalter, gereiht auf 
ein kleines beſcheidenes Schnürlein, waren nicht 
vergeſſen. 

Von dem dunkeln, faſt ſchwarzen Grunde des 
Bildes ſtachen nun die hellen und noch nicht ge— 
beizten Theile der Geigen ſcharf und deutlich ab, 
die dunkeln hatte er mit oft ſonderbar geſtalte— 
ten Unterlagen von weißem Papier verſehen, 
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und auf diefe Weiſe war es ihm möglich, etwaige 
Fehler an der Form ſeiner Werkſtücke beobachten 
zu können und dieſelben zu verbeſſern. 

Heute aber ſaß er verdroſſen vor dieſen Anz 
fängen ſeiner Schöpfung. 

Bisweilen tippte er mit einem Bogen, welchen 
er in der Hand hielt, gegen einen Geigendeckel, 
und verſetzte denſelben in ſchwingende Bewegung, 
welcher er dann folgte, indem er den Kopf eben— 
falls hin und her neigte, plötzlich aber warf er 
ärgerlich den Bogen weg. 

„Es geht nicht,“ ſagte er dann verdrießlich, 
„ich mag treiben, was ich will, ich bringe die un— 
glückliche Geſchichte nicht aus dem Kopfe. Statt 
mit meinen lieben Geigen da zu plaudern, ſie 
vernünftig zu erziehen, und ihnen nach und nach 
Bildung und Ton beizubringen, ' werde ich jetzt 
eine Art Advocat werden, werde alte, wurm— 
ſtichige Acten ſtudiren, und werde mich mit aller— 
lei geldgierigem Geſindel herumbalgen müſſen. 
Und dann die Sorge, daß die Mädchen nichts 
erfahren, damit ihnen der Kopf nicht vollſtändig 
verdreht werde! — Der Teufel ſoll dieſen Quäſto— 
rius holen!“ Er zog dann aus einem Verſchluſſe 
ein bereits ziemlich abgegriffenes Zeitungsblatt, 
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und las, ohne Zweifel nicht zum erſten Male, 
knurrend und murrend einen Artikel in demſelben. 

Wir wollen ihn nicht ſtören in ſeiner Lectüre, 
wie wir dies überhaupt ſtets mit allen Zeitungs- 
leſern ſo halten, und uns nur glücklich fühlen, 
wenn ſie nach dem Genuſſe ihrer Zeitung uns 
nicht in Mitleidenſchaft ihrer patriotiſchen Ge— 
fühle zu ziehen beabſichtigen, ſondern wir wollen 
uns eine Treppe abwärts, in das Erdgeſchoß 
verfügen, und nach den beiden Mädchen ſehen, 
von welchen wir ſchon früher ſprechen hörten, 
nach Käthe und Sophie Doſel, den Nichten 
Freudenberg's, die er zu ſich genommen hatte, 
da er unbeweibt war. 

Beide ſaßen am offenen Fenſter, eifrig mit 
Ausbeſſern von Wäſche beſchäftigt, und nicht 
minder eifrig Maudernd und ſcherzend. 

Käthe, die ältere, war eine ziemlich ſtarke und 
volle Blondine, während ihre Schweſter dunkle 
Haare und braune Augen hatte, und graciler ge— 
baut war als jene. | 

Da man gewöhnlich, abgeſehen von anderen 
guten und ſchlimmen Eigenſchaften, anzunehmen 
pflegt, daß blonde Perſonen ruhiger und weniger 
lebhaft ſind, als ſolche die dunkle Haare haben, 
ſo müſſen wir ſogleich von vorn herein be— 
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merken, daß hier der entgegengeſetzte Fall ſtatt— 


fand, und daß die blonde Käthe die bei weitem 


lebhaftere und aufgewecktere der beiden Schwe— 
ſtern war. 

„Es iſt eine Sünde und Schande, wie ſie 
mit ihm umgehen,“ rief ſie jetzt heftig, „ich wollte, 
ich könnte einmal vierundzwanzig Stunden in 
ſeiner Haut ſtecken. Ich wollte es ihnen zeigen!“ 

Sophie fuhr einige Male mit dem Nagel des 
Daumens über eine Naht, und indem ſie hierauf 
ihre Nadel auf's Neue einfädelte, erwiederte ſie 
ruhig: 

„Ich kann's kaum glauben.“ 

„Glaub's oder glaub's nicht, deshalb iſt es 
doch ſo. Er hat geſtern zum erſten Male ſeit 
den drei Wochen ſeiner Verheirathung ein paar 
unbewachte Augenblicke gefunden wum mit Klet⸗ 
tenheim durch das Gitter des Gartenthors einige 
Winke zu wechſeln, und faſt unter Thränen hat 
er dem ſein Leid geklagt.“ 0 

Da Jedermann weiß, daß von dem jungen 
Heinrich Doſel die Rede, welcher draußen auf 
dem Landgute ſeine Flitterwochen abzubüßen im 
Begriffe war, ſo laſſen wir jetzt Käthe wieder— 
holen, was ſie ſchon vorher zum Theil wenig— 
ſtens Sophie erzählt hatte. 
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„Sie behandeln ihn,“ ſagte fie, „die Frida 
und die beiden alten Drachen, die Thurneiſen 
und die Kratzenſtein, wie einen Schuljungen, 
oder wie eine Null im Hauſe. 

Er muß ſeine alten, fadenſcheinigen Kleider 
tragen, und die neuen, zu Brautſtand und Hoch— 
zeit gefertigten, haben fie eingeſchloſſen. Bei 
Tiſche legt ihm die Frida vor, ſchmale und kleine 
Biſſen, die ſie ihm dadurch würzen, daß ſie ihm 
unaufhörlich das ungeheure Glück vorwerfen, das 
er gemacht habe durch die Verbindung mit einer 
ſo reſpectablen Familie, wie die ihrige. Er hat 
fortwährend Hunger, der arme Teufel, wie er 
Klettenheim klagte, faſt lächerlich aber iſt, was 
vor einigen Tagen geſchah. 

Er war der Thurneiſen ein paar Hundert 
Gulden ſchuldich die er mit ſchwerem Gelde ver- 
zinſen mußte. Natürlich glaubte er dieſe Schuld 
getilgt, auf einmal aber mahnte ihn die Alte, und 
verlangte am Verfalltage ihre Zinſen. 

Anfänglich hielt er dieſes Anſinnen für 
einen Scherz, als er aber ſah, daß ſie bittern 
Ernſt machte, ſagte er ihr, daß ſie ja ſelbſt wiſſe, 
wie er ohne Heller und Pfennig ſei, und von 
Frida noch keinen Kreuzer geſehen, viel weniger 

Faber einen bekommen habe. 
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„Glaubt der junge Herr,“ rief die Thurn: 
eiſen da, „daß er unſere Zinſen mit unſerem 
Gelde zahlt?“ 

Und jetzt muß er Noten ſchreiben, Rechnungen 
und andere Dinge copiren, welche die Thurn— 
eiſen ſich von allerlei Leuten verſchafft, und den 
Geldbetrag ſteckt die Alte ein, obgleich, wie Hein— 
rich behauptet, die diesmaligen Zinſen längſt ge— 
deckt ſind. Die Frida und ſie kamen eben des— 
halb hart an einander, nicht etwa weil jene ihren 
Mann in Schutz nahm, ſondern weil ſie den 
Ueberſchuß jenes Abſchreiberlohns für ſich, als 
Ehefrau, in Anſpruch genommen hatte. 

„Da trägt er ſelbſt die Schuld,“ fiel Sophie 
ein, „wenn er ſich das Alles gefallen läßt. Er 
ſollte als Mann auftreten.“ 

„Ja, trete Du nur als Mann auf,“ verſetzte 
Käthe, „ich habe immer ſagen hören, daß eine 
halbwege energiſche Frau mit jedem Mann fertig 
wird, und dort ſind drei über ihn. Ich wollte 
ihnen freilich die Zähne zeigen!“ 

„Ich bin's überzeugt,“ ſagte Sophie lächelnd, 
„und ich glaube auch, daß ein böſes Weib den 
wackerſten Mann nach und nach zu Grunde rich— 
ten kann. Aber was haben denn die da draußen 


eigentlich mit dem armen Kerle, dem Heinrich vor, 
Ernſt v. Bibra, Hoffnungen in Peru. I. 4 
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daß ſie ihn zwingen, über Hals und Kopf die 
Frida zu heirathen, und jetzt ihn plagen und 
quälen bis auf's Blut?“ 

Käthe ließ ihre Arbeit einen Augenblick ruhen, 
zog die Augenbrauen in die Höhe, und ſah ihre 
Schweſter mit einem eigenthümlichen Blicke an. 
Dann ſagte ſie: 

„Klettenheim hat mir etwas anvertraut, was 
er ſelbſt auf geheimnißvollem Wege erfahren hat, 
aber ich habe es ihm mit Hand und Mund ver— 
ſprechen müſſen, das Geheimniß gegen Jedermann 
zu bewahren.“ 

„Nun, dann will ich es auch nicht wiſſen,“ 
verſetzte Sophie, indem ſie ruhig fortarbeitete. 
Käthe aber fuhr fort: 

„Dir indeſſen, als meiner Schweſter, kann 
ich es wohl mittheilen: der Heinrich iſt der Sohn 
eines ungeheuer reichen und vornehmen Mannes, 
vielleicht gar eines Königs oder etwas dergleichen, 
der demnächſt erſcheinen und ihn mit ſich nehmen 
wird. Dann geht die Frida mit, und wenn er ein 
Prinz iſt, wird fie eine Prinzeſſin. Haft Du be- 
griffen?“ 

„Um Gottes willen,“ ſagte Sophie, „glaube doch 
nicht ſolche tolle Dinge; wir haben ja ſelbſt die 
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Eltern des Heinrich gekannt, die Beide geſtorben 
ſind, und ſo arm waren, als er ſelbſt!“ 

„Haſt Du noch nichts von gefundenen Kin— 
dern gehört?“ erwiederte eifrig ihre Schweſter, 
„welche ein Muttermaal auf der Schulter oder ſonſt 
wo hatten, in ihren Windeln ein fürſtliches Wap— 
pen führten, und während einer ſtürmiſchen Herbſt— 
nacht armen, aber rechtſchaffenen Leuten auf die 
Schwelle geſetzt worden ſind. Oder von ſolchen, 
die bei noch ſchlimmerem Wetter ein Vermummter 
in die Häuſer bringt, ſchweigend eine Rolle Gold 
daneben legt und mit dumpfer Stimme ſpricht: 
Nehmt dies, und haltet das Kindlein gut, man 
wird Euch im Auge behalten. Er geht dann, und 
wenn der Hausvater ihm nach einigen Augen— 
blicken nacheilt, ſo iſt er, trotz der Blitze, die drau— 
ßen die Nacht erhellen, ſpurlos verſchwunden. Das 
Kind wird ſpäter ein Prinz, mit dem Heinrich hat 
es eine gleiche Bewandtniß, und die Kratzenſteins 
wiſſen und wußten darum. Das geht ſchon daraus 
hervor, daß ſie ihn jetzt vollſtändig einſperren und 
mit Niemand verkehren laſſen, ſo daß ſelbſt ſeine 
Tante, die Frau Brand, ſeit der Hochzeit nicht 
mehr in's Haus gelaſſen wurde. Sie fürchten, daß 
er ihnen durchbrennt, wenn er ſeinen hohen Stand 
erfährt!“ 

4 * 
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„Das iſt der rechte Weg nicht,“ ſagte Sophie; 
aber Käthe breitete ſich jetzt weitläufig aus über 
das Glück ſolch plötzlicher Erhebung und unver— 
hofften Reichthums. 

Prächtige Kleider, blitzende Diamanten, reich 
geſchmückte Wagen mit brauſenden Roſſen, ein 
glänzendes Palais: täglich offene Tafel, umftan- 
den von goldbordirten Dienern, und beſetzt mit 
Fürſten und Grafen. Dann kämen fremde Brin- 
zen, welche um ihre Hand anhalten würden, die 
ſie dann dem ſchönſten und vornehmſten reichen 
werde. 

„Pfui, pfui!“ rief Sophie, und Dein armer 
Schullehrer, der Klettenheim, was wäre mit dem?“ 

„Ach Gott, ich meinte ja nur,“ ſagte Käthe 
„es kommt ja doch kein Papa König, um mich ab— 
zuholen, und ſpäter kein Prinz, um mir ſeine 
Hand zu reichen.“ 

In dieſem Augenblicke bog eine elegante Equi- 
page um die Ecke, und hielt vor dem Hauſe Freu: 
denberg's. 

Käthe war zuerſt todtenbleich, dann glühend 
roth geworden, und als ein Jäger vom Kutſchen— 
bocke geſprungen war und, an's offene Fenſter 
tretend, fragte, ob hier der berühmte Geigenmacher 
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Freudenberg wohne, war ſie nicht im Stande zu 
antworten. 

Sophie hingegen antwortete einfach, daß das 
Haus ihrem Oheim Freudenberg gehöre, und nach— 
dem der Jäger hierauf den Schlag geöffnet hatte 
und ein Herr ausgeſtiegen war, ging ſie ihrerſeits, 
die Hausthür zu öffnen und den Fremden, der 
bereits vor derſelben ſtand, einzulaſſen. 

Es war ein Mann, etwas über Mittelgröße, 
mit ziemlich breiten Schultern, und eher corpulent, 
als ſchlank gebaut. Er trug keinen Bart, aber un— 
gepudertes, volles, ſchwarzes Lockenhaar, und hatte 
an der rechten Wange eine kleine, ohne Zweifel 
von einer Hiebwunde herrührende Narbe. Was 
ſeine Kleidung betrifft, ſo beſtand ſie aus einer 
Jagduniform, wie ſolche in jener Zeit häufig von 
vornehmen Herren, welche incognito reiſen, getra— 
gen wurde, und der Schnitt dieſes Kleides hatte 
eher einen gewiſſen phantaſtiſchen Schwung, als 
ſtreng militäriſcher Form. 

Der alſo Beſchaffene grüßte das junge Mäd— 
chen artig und achtungsvoll, und wiederholte die 
Frage nach Freudenberg; aber während deſſen 
war dieſer bereits oben an der Treppe erſchienen, 
und nahm jetzt das Geſpräch auf, indem er den 
Fremden bat, ſich herauf zu bemühen, und nach— 
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dem dieſer Folge geleiſtet hatte, führte er ihn in 
ein kleines Zimmer, welches durch die Werkſtätte 
von dem Cabinette mit dem ſchwarzen Bilde und 
den Geigendeckeln getrennt wurde. 

Der Fremde warf einen flüchtigen, aber ſcharfen 
Blick über das einfach ausgeſtattete Gemach, und 
heftete dann ſeine Augen auf Freudenberg, indem 
er die Unterlippe einkniff und das Kinn ein wenig 
zurückbog; nach einigen Augenblicken des Schwei— 
gens ſagte er aber: 

„Endlich alſo habe ich das Glück, den berühm— 
ten Mann zu ſehen, von dem ich in London, in 
Paris, in Dresden, Wien und Berlin, kurz allent— 
halben, wo die göttlichen Pimplelden ihre Tem— 
pel geöffnet haben, das Rühmlichſte und Beſte er— 
fahren. Den Mann, den die Kenner verehren und 
den das Publicum vergöttert — —“ 

Freudenberg begann ſich zu ärgern, zum Theil 
vielleicht aus dem Grunde, weil er nicht wußte, 
wer die Pimpleiden *) waren, und weil ihm der 
Name curios vorkam. Er ſagte daher kurz: 

„Ich heiße Freudenberg, ja, und wen habe ich 
die Ehre vor mir zu ſehen?“ 

„Von Schwendel,“ erwiederte der Fremde, 


*) Man nannte die Muſen jo von einem Berge und 
einer Quelle Pimpela in Pierien. 


7 


55 


welcher jetzt plötzlich die Tactik geändert zu haben 
ſchien. Denn in den zwei einfachen Worten lag 
eine gewiſſe vornehme Ruhe, welche etwa bedeu— 
tete: „Ich ſage „von“ Schwendel, obgleich ich 
eben ſo gut General, Staatsrath, Miniſter oder 
ſonſt etwas Aehnliches hätte ſagen können; aber 
ich liebe nicht viele Worte zu machen um Dinge, 
welche ohnehin alle Welt weiß, oder wenigſtens 
wiſſen ſollte.“ 

Freudenberg verbeugte ſich und fragte, was 
ihm die Ehre ſeines Beſuches verſchaffe, — worauf 
ihm von Schwendel ſein Anliegen eröffnete mit 
ſehr artigen, wenn gleich weniger ſchwülſtigen Wor— 
ten, als am Anfange. 

Freudenberg's Name ſei bekannt, ſagte er, in 
allen Landen, in welchen man Geigen und Bögen 
habe. Die Namen Amati, Guarneri, Stradivari 
hätten einen guten Klang, aber die Geigen und 
der Name Freudenberg's hätten einen beſſern. 
Er ſelbſt, von Schwendel, verſtände es nicht, aber 
er glaube, was alle Welt für unwiderſtreitbar 
annehme. 

Weshalb man aber Freudenberg ſo ganz be— 
ſondere Anerkennung zolle, das ſei ſeine Kenntniß 
der Geigen überhaupt, und ſeine allein daſtehende 
Fertigkeit, ſelbſt wenig vorzügliche Geigen zu den 
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beiten umzugeſtalten. Und eben deshalb ſei er ge— 
genwärtig hier. Er habe einen Freund, er glaube 
wenigſtens jene Perſönlichkeit alſo benennen zu 
dürfen, trotz ihrer hohen Stellung, und habe ge— 
wiſſe Verpflichtungen gegen jenen zu erfüllen. 

„Sie begreifen?“ ſagte er jetzt mit diploma⸗ 
tiſchem Lächeln zu Freudenberg. 

Dieſer nickte bejahend, obgleich ihm die Sache 
nur theilweiſe klar war. 

„Nun ſehen Sie,“ fuhr der Schwendel fort, 
„da habe ich nun eine Geige gekauft, und wünſchte 
Ihr Urtheil, ob dieſes Inſtrument ſo trefflich iſt, 
als man mir ſagte, und ob ich jenen hohen Herrn, 
der ein Kenner und ausgezeichneter Violinſpieler 
iſt, dieſelbe verehren darf, ohne mich zu blamiren. 
Ferner, ob Sie vielleicht, wenn es auch ſchon an 
und für ſich gut, durch irgend eine kleine 
Verbeſſerung daſſelbe noch beſſer machen können?“ 

Hierauf verſetzte Freudenberg, daß er vor Allem 
die Geige ſehen müſſe, und Herr von Schwendel 
ertheilte dem unten wartenden Jäger den Befehl, 
das noch im Wagen befindliche Inſtrument herauf— 
zubringen. | 

Schon ehe Freudenberg die Geige in ſeiner 
Hand hatte, zuckte er, wie von einem plötzlichen 
Schmerze ergriffen, krampfhaft mit dem linken 
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Mundwinkel, dann aber klopfte er mit dem Knöchel 
auf den Deckel der Geige, und hielt ſie hierauf 
einen Augenblick gegen das Licht, zwiſchen Saiten 
und Deckel hindurchblickend. 

Von Schwendel hatte aufmerkſam dieſe Unter: 
ſuchung mit ſeinen Blicken begleitet, und fragte 
jetzt neugierig: 

„Nun, was iſt die Geige werth?“ 

Freudenberg gab haſtig das Inſtrument in die 
Hände Schwendel's und fuhr dann raſch mit den 
Fingerſpitzen über die Schöße ſeines Rockes, als 
fühle er unwillkürlich das Bedürfniß, ſeine Hände zu 
reinigen, und als Schwendel ſeine Frage wieder— 
holte, ſagte er trocken: | 

„Ich kann nicht jagen, was dieſe Geige 
werth iſt.“ 

Ein eigenthümlicher Zug von Ueberraſchung 
und Vergnügen flog jetzt über von Schwendel's 
Antlitz. 

Sollte dieſe Geige in der That ein ausgezeich— 
netes Inſtrument, Hunderte, ja vielleicht Tauſende 
von Gulden werth ſein? Unſchätzbar ſogar, nach 
der Meinung dieſes ausgezeichneten Kenners! 
Vornehme Herren kaufen ſo ſelten billig ein, be— 
ſonders Dinge, welche ſie nicht verſtehen, und 
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ein glücklicher Zufall hätte ſich ihm hier günftig 
gezeigt? 

Er klopfte jetzt ebenfalls, wie es der Geigen- 
macher gethan hatte, auf die Violine, ſah zwiſchen 
Deckel und Saiten hindurch, und fuhr hierauf, zum 
Ueberfluſſe, einige Male mit dem Daumen über die 
Saiten. 

Freudenberg zog krampfhaft den linken Fuß 
in die Höhe, aber Schwendel ſagte: 

„Nun, Sie können doch wenigſtens annähernd 
beſtimmen, welchen Werth ſie hat.“ 

„Nein,“ rief der Geigenmacher jetzt heftig, 
„ich kann nicht ſagen, was fie werth iſt! Ich, 
kann blos ſagen, was ſie nicht werth iſt. Sie 
iſt nicht werth, daß ich ſie hier zum Fenſter hinaus 
werfe. Pfui Teufel!“ 

Er ſpuckte bei dieſen Worten aus, vollführte 
einige ſonderbare Sprünge, und ſchwang den 
Gegenſtand ſeiner Verachtung, den er raſch aus 
Schwendel's Hand genommen hatte, wie eine Keule 
über ſeinem Haupte. Dann ſchleuderte er ſie, da 
ſie nicht werth war, durch's Fenſter geworfen zu 
werden, mit Heftigkeit auf einen Tiſch, ſo daß die 
jämmerlich verſtimmten Saiten einen grauenvollen 
Klageton von ſich gaben. 

Man mußte in dieſem Augenblicke den Leuten 
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unbedingt beiſtimmen, welche ihn für total ver: 
rückt erklärten. 

Auf der andern Seite aber war von Schwendel's 
Haltung zu bewundern. 

Vornehme Herren pflegen häufig bei ähnlichen, 
in ihrer Gegenwart vorkommenden Ausbrüchen 
von Heftigkeit, um nicht Rohheit ſagen zu müſſen, 
vollkommen gelaſſen und ruhig zu bleiben, viel— 
leicht ſelbſt einige höfliche Worte zu ſprechen, dann 
aber ſich ſchweigend zurückzuziehen, und der 
ferneren Berührung mit dem tactloſen Subjecte für 
immer aus dem Wege zu gehen. 

Schwendel aber, obgleich ſich getäuſchte Er— 
wartung in ſeinen Zügen zeigte, that dennoch 
nichts dergleichen. 

Herr von Schwendel war nicht blos vornehm, 
er war auch liberal. 

„Donnerwetter,“ rief er, „das Ding iſt alſo 
nichts werth.“ 

Freudenberg ſchnippte mit den Fingern: 

„Nicht einen Pfifferling, eine jämmerliche 
Schachtel vom Harze!“ 

Dann aber ſetzte er einlenkend hinzu: 

„Wenn es Ihnen indeß genehm iſt, will ich 
aus dieſem jämmerlichen Dinge eine Geige machen, 
die ſich gewaſchen hat.“ 
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„Wäre es möglich 

„Ja das kann ich,“ rief Freudenberg, indem 
er ſich auf die Bruſt ſchlug. 

„Und wie fangen Sie es an?“ 

„Das iſt meine Sache, aber es ſoll eine Geige 
werden, die ihres Gleichen ſucht.“ 

„Wie viel Zeit bedürfen Sie hierzu?“ 

„Hm! drei bis vier Wochen.“ 

„Mein lieber Freudenberg,“ ſagte jetzt Schwen— 
del freundlich und herablaſſend, „machen Sie mir 
aus dieſem ſchlechten Inſtrumente eines ihrer 
Meiſterwerke. Nach dem Preiſe frage ich nicht, 
er darf ſo hoch ſein, als er will. Aber“, ſetzte er 
hinzu, „ich habe eine Bedingung, eine Bitte: darf 
ich hier und da Ihr künſtleriſches Schaffen be— 
lauſchen?“ 

„Freudenberg ſchien ſich einige Augenblicke zu 
bedenken, dann ſagte er: 

Ja, es wird mir Vergnügen gewähren und 
Sie ſollen ſogleich die erſte Operation mit anſehen. 

„Er legte die Geige, ſcheinbar ſorgfältig auf 
den Boden, dann aber ſprang er mit gleichen 
Füßen auf dieſelbe, ſo daß ſie krachend zerſplit— 
terte, worauf er die Stücke zuſammenlas und in 
eine Schublade legte. 

Schwendel reichte ihm die Hand: „Sie ſind 
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der genialſte Mann, den ich kennen lernte, ich 
aber werde meinen Wagen auf meine Güter ſen— 
den, und als einfacher Mann hier im Orte leben, 
bis mein Inſtrument vollendet aus Ihren Meiſter— 
händen hervorgegangen ſein wird.“ — 

Er blieb wirklich im Städtchen, woſelbſt er 
ſich im Gaſthofe einmiethete, und theilte ſeine 
Zeit in größere, oft den ganzen Tag andauernde 
Spaziergänge, und in Beſuche bei Freudenberg, 
den er vorzugsweiſe in ſeiner Werkſtätte aufſuchte. 
Mit den beiden Mädchen hatte er in der erſten 
Zeit nur wenig Umgang, und wie es ſchien, nur 
in ſo weit, als es eben der Anſtand erforderte. 
Freudenberg erfuhr auch die Urſache hiervon. 

Schwendel hatte viel geſehen, viel erfahren 
und viel gelitten. Als er mündig geworden, hatte 
er ſeine Jugendliebe geheirathet, ein armes Mäd— 
chen aus geringem Stande, nicht adelig wie er, 
aber — ein Engel. Zwar feindete man ihn an, 
dieſer Mißheirath halber, und beneidete ihn ſeines 
Glückes wegen. Aber was ſchadete das? Er 
hatte ſtarke Arme, das Weib ſeiner Liebe zu ſchützen, 
und er that es. Es hatte indeſſen den Anſchein, 
als ob auch die unſterblichen Bewohner des Olymp 
neidiſch geworden auf ſein namenloſes Glück. 
Seine Anaſtaſia begann zu kränkeln, dann welkte 
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dunklen Hades. 

Von Schwendel gerieth in Raſerei. Anfäng⸗ 
lich beſchloß er, alle Menſchen zu tödten, dann 
wollte er ſich ſelbſt ermorden, zuletzt aber gab er 
auch dieſes auf, und beſchloß, ſeinem Kummer zu 
leben, wie vorher ſeiner Liebe. Zu dieſen und 
anderen Zwecken unternahm er hierauf große 
Reiſen, und ſammelte immenſe Erfahrungen, aber 
— wenn er ein Weib ſah, wurde ſein Herz krank, 
er gedachte des Glückes, das er an Anaſtaſia's Seite 
verlebt, und ſeine Gedanken wateten ſogleich durch 
den kothigen Kocytus, um zum Styx zu gelangen, 
und nachdem ſie dieſen durchſchwommen, an der 
Seite Proſerpina's, den Schatten ſeiner Anaſtaſia 
aufzuſuchen. Deshalb floh er die Weiber, und 
nur nach und nach konnte er ſich an den Anblick 
eines und deſſelben Individuums gewöhnen. 

Obgleich der Geigenmacher nichts weniger lei⸗ 
den konnte, als die ſchwülſtigen, mythologiſchen 
Phraſen, deren ſich zu gewiſſen Zeiten Schwendel 
in noch reichlicherem Maße bediente, als wir es 
wagen, ſie ihm nachzuſprechen, ſo war doch dieſe 
Erzählung Schwendel's Muſik in ſeinen Ohren, 
indem er die fixe Idee hatte, daß die überwie⸗ 
gende Anzahl des männlichen Geſchlechts die ſtraf⸗ 
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bare Abſicht habe, ſeine Nichten zu verführen, und 
er vorzugsweiſe aus dieſem Grunde die Bekannt— 
ſchaften duldete, ja unterſtützte, welche der Forſt— 
gehülfe Schmidt mit Sophien, und der Schulamts— 
candidat Klettenheim mit Käthe angeſponnen 
hatten. 

Beide junge Männer hatten zwar nur höchſt 
beſcheidene Ausſichten, dafür aber, das wußte 
Freudenberg, ehrliche Abſichten, er ſelbſt aber hatte 
an ihnen zwei zuverläſſige Hüter ſeiner Nichten 
gewonnen. 

Da Schwendel Herzkrämpfe bekam, und ſich 
umgehend in die unterweltlichen Gewäſſer begab, 
wenn er eines Weibes anſichtig wurde, ſo war er 
auch vor dieſen ſicher, und bis er ſich an den Ans 
blick ſeiner Nichten auf einigermaßen gefährliche 
Weiſe gewöhnt haben würde, hoffte Freudenberg 
mit der Geige fertig zu ſein. 

Es ſchienen aber ganz unerwartete Hinderniſſe 
eintreten zu wollen, welche dieſe Hoffnung auf 
eine längere Zeit hinausſchoben. 

Zuerſt rief ihn ein Brief von Quäſtorius in 
die Stadt, und da man in jener Zeit zur Hin⸗ 
und Herreiſe zwei Tage bedurfte, und er ſich dort 
einen Tag aufhalten mußte, jo waren ſchon drei 
Tage Arbeitszeit verloren. Er kam überdies in 
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erſichtlich aufgeregter und ärgerlicher Stimmung 
zurück, und Schwendel überraſchte ihn verſchiedene 
Male, wie er, eifrig in alten und ſonderbar ge— 
formten Schriftſtücken kramend, in der Werkſtätte 
ſaß, ſtatt die arme zertretene Schachtel vom Harz 
wieder zu Ehren zu bringen. 

Dann aber ſchien der Ruhm und das Anſehen 
Freudenberg's ſich plötzlich auf eine höchſt erfreu— 
liche Weiſe gemehrt und verbreitet zu haben, und 
es liefen von verſchiedenen Seiten Briefe ein, 
welche dies bethätigten, und anſehnliche Beſtellun— 
gen theils in Ausſicht ſtellten, theils wirklich 
machten. 

So ſchrieb ein hoher kirchlicher Würdenträger 
des Nachbarſtaates an den Geigenmacher, und bat 
ihn, ſich in ein etwa ſechs Stunden entferntes 
Städtchen zu begeben, wo er mit ihm zuſammen- 
treffen und ſich über die Herſtellung zweier Cre— 
moneſer Geigen ſeiner Capelle mit ihm berathen 
wolle. 

Der Brief dieſes Prälaten war in ſolchen 
freundlichen Ausdrücken abgefaßt, daß Freuden 
berg, trotz ſeiner beſchränkten Zeit, dennoch keinen 
Anſtand nehmen konnte, ihm Folge zu leiſten. 

„Ich herrſche in der Kirche,“ hieß es unter 
Anderem, „Sie im Reiche der Töne. Wir ſind 
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Collegen. Vereinigen wir uns, um die Kirche 
durch die Kunſt, und die Kunſt durch die Kirche 
zu verherrlichen.“ 

Für ſich dachte Freudenberg: 

„Ach, nun kommen die Leute endlich doch dar— 
auf, was ich für ein Kerl bin,“ zu Schwendel 
aber ſagte er: 

„Da haben ſie dieſen Herrn als einen hoffär— 
thigen und ſtolzen Pfaffen ausgeſchrien, und es 
iſt einer der gebildetſten und höflichſten Geiſtlichen 
der Welt.“ 

„Freilich,“ erwiederte dieſer, indem er zuſtim— 
mend mit dem Kopfe nickte, „freilich, das hätte 
ich Ihnen längſt ſagen können, denn ich war häu— 
fig und längere Zeit an ſeinem Hofe. Wenn er 
einen Fehler hat, ſo iſt es der, daß er das Geld 
allzu verſchwenderiſch wegwirft, wenn er einmal 
eine Liebhaberei für etwas gefaßt hat.“ 

Das war Freudenberg lieb zu hören. Zwar 
war er nicht geizig, aber dennoch ſtrich er gern 
Geld ein, und das „Honorar“ für ſeine Arbeiten 
war ihm doppelt angenehm, da es zugleich ſeiner 
Eitelkeit ſchmeichelte. Wie man vernimmt, ſollen 
nicht allein Inſtrumentenmacher dieſe Eigenthüm— 
lichkeit an ſich haben. 

Aber er hatte nicht das Glück, jenen vortreff- 

Er nſt v. Bibra, Hoffnungen in Peru. I. 5 
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lichen Kirchenfürſten von Angeſicht kennen zu ler— 
nen, denn als er, nach verſchiedenen ausgeſtande— 
nen Reiſeabenteuern, die bezeichnete kleine Stadt 
erreichte, fand er einige Zeilen deſſelben vor, welche 
ein Jäger gebracht, und welche entſchuldigend mel— 
deten, daß plötzlich eingetretene, unvorhergeſehene 
Hinderniſſe ſein Eintreffen unmöglich gemacht 
hätten. 

Freudenberg kehrte verſtimmt zurück, und als 
einige andere Beſtellungen denſelben Erfolg hatten 
und ihn ſtets einige Tage vom Hauſe entfernt 
hielten, betheuerte er, daß er gar keiner mehr 
Folge leiſten werde; da die Leute wüßten, wer er 
ſei und wo er wohne, ſo ſollten ſie ihn auf— 
ſuchen. 

„So habe ich es gemacht,“ rief Schwendel ver— 
gnügt, „und ich that recht daran. Berühmte Män⸗ 
ner ſprengt man nicht nur ſo ohne Weiteres im 
Lande umher.“ 

Ueberhaupt ſchien die Luft des Städtchens 
trefflich auf Herrn von Schwendel einzuwirken, er 
wurde täglich herablaſſender und gütiger, und ſchien 
ſeinen Schmerz hinſichtlich der verewigten Ana— 
ſtaſia männlich niederzukämpfen. 

So erſchien er eines Tages bei Freudenberg, 
und da ſich dieſer eben im unteren Zimmer, bei 
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den Mädchen befand, ſo ſagte Schwendel in ge— 
müthlichem Tone: 

„Hört, Kinder, wißt Ihr was? ich eſſe heute 
bei Euch. Hausmannskoſt, weiter nichts, ich leid's 
nicht, daß Ihr etwas Apartes kocht. Im Gaſt— 
hofe ißt man gut, das iſt richtig, aber zu fett. 
Das verdirbt mir den Magen!“ 

Freudenberg ſchien nicht ganz angenehm be— 
rührt von der unverhofften Ehre, und machte die 
gewöhnlichen Entſchuldigungen von allzu einfacher 
Koſt, von nicht eingerichtet ſein und Aehnlichem, 
aber Schwendel klopfte ihm freundlich auf die 
Schulter und ſagte, wie er für eine derbe, ein— 
fache Hausmannskoſt gerade ganz beſonders 
ſchwärme, und da auch Käthe bereits in die Küche 
geeilt war, zur Verwunderung der alten Köchin 
alles Fett beſeitigte und einſchloß, und dann mit 
Haſt ſelbſt zu ſieden und zu braten begann, war 
kaum etwas mehr zu machen. Schwendel blieb, 
und obgleich es faſt ungebührlich lange dauerte, 
bis die Suppe auf den Tiſch kam, ſo ſchien den— 
noch der Gaſt dies nicht zu bemerken, und war 
die Heiterkeit ſelbſt. 

Auch bei Tiſche behielt er dieſe muntere Laune, 
und es wäre ihm vielleicht gelungen, den Aerger 
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auf eine ſo ganz abſonderliche, an das Ungenieß— 
bare gränzende Weiſe bereitet geweſen. 

Die Selbſteinladung Schwendel's war ihm un— 
bequem; höchſt unangenehm ferner war es ihm, 
daß er ſo lange über die gewohnte Zeit warten 
mußte, die endlich aufgetragenen Speiſen aber ver⸗ 
ſetzten ihn geradezu in Zorn. 

Es war nichts zu viel, noch zu wenig geſalzen, 
es war nichts verbrannt, nichts ungar, und in 
keiner Speiſe herrſchte irgend ein Gewürz auf un⸗ 
angenehme Weiſe vor. Aber die Suppe war einem 
Kranken- oder Waſſerſüpplein ähnlich, und hatte 
kein einziges Fettauge, mit welchem ſie dem Ge— 
nießenden einen freundlichen und einladenden Blick 
zuwerfen konnte. 

Das Rindfleiſch ſchien von der Hand eines 
Anatomen aus auf die Tafel gekommen zu ſein, 
fo ſorgfältig waren von demſelben auch die klein⸗ 
ſten Fetttheilchen abpräparirt. 

Vom Gemüſe ſchweigt die Geſchichte, und ſie 
hat recht zu ſchweigen, da die Bereitung deſſelben 
in der Gegend, von welcher wir ſprechen, überhaupt 
eine grauenhafte iſt. Was aber die Würſtchen be— 
trifft, welche man dem mißhandelten Kohle beige— 
legt hatte, jo war mit denſelben offenbar eine un 
erlaubte, ja vom Küchenſtandpunkte aus vielleicht 
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ſelbſt ſchmähliche Handlung vorgenommen worden. 
Man mochte vielleicht während des Bratens eine 
winzige Zuthat des verpönten Fettes den armen 
Dingern dennoch zugewendet haben. Aber es war 
nicht zu verkennen, daß man dieſelben hierauf me⸗ 
chaniſch wieder von demſelben befreit hatte. Viel— 
leicht durch Abreiben mittelſt eines Tuches, nach 
vorhergegangenem Ausdrücken! 

Es wäre gräßlich! 

Aber die unglücklichen Opfer lagen blaß, mit 
Runzeln und Falten bedeckt, und jener angeneh— 
men Bräune, welche einer braven Wutſt die Liebe 
und Achtung des Eſſenden erwirbt, vollſtändig 
entbehrend, in der Schüſſel. 

Man wußte nicht, waren ſie geſotten oder ge— 
braten, was auf eine Speiſe ein eben ſo ſchlech— 
tes Licht wirft, als wie, unter Umſtänden und 
bildlich genommen, auf einen Menſchen. 

Nach dieſem Gerichte erſchienen Butterſpätzchen, 
aber nicht in jenem angenehmen, glänzenden und 
hellgelben Gewande, in welchem ſie von ihren 
Landsleuten ſo ausnehmend gern geſpeiſt werden, 
ſondern weißgrau, hart und knollig, kieſelſtein— 
artig. Wer im Lande der Spätzchen ſich ein we— 
nig umgeſehen hat, wird die Bedeutung dieſer un— 
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glücklichen Begebenheit in ihrer ganzen Größe zu 
würdigen wiſſen. 

Aber jetzt ſetzte Käthe, mit jungfräuliche Er⸗ 
röthen, eine abermalige Mehlſpeiſe auf den Tiſch. 

Das Unwahrſcheinliche dieſer Reihenfolge der 
Speiſen verſchwindet, wenn man bedenkt, daß die 
blonde Käthe an anderen Tagen Mehlſpeiſen treff— 
lich zu bereiten verſtand, daß ſie dieſelben ſelbſt 
ſehr gern genoß, und aus beiden Gründen auch 
Anderen gern vorſetzte, und endlich, wenn man in 
Erwägung zieht, daß die ihr gegebene Zeit zu kurz 
war, um Geflügel oder Aehnliches herbeizuſchaffen. 

Freudenberg hatte bisher mit Aerger alle die 
ſchlimmen Dinge hinabgewürgt, deren wir ſo eben 
erwähnten, mit einem Aerger, der ſich deshalb 
noch ſteigerte, da er ſchweigen mußte, und in Ge— 
genwart ſeines Gaſtes nicht ſchelten wollte. 

Als aber jetzt Käthe das neue Gericht herbei— 
brachte, ſtieg ihm das Blut in's Geſicht, und er 
begann mit dem rechten Fuße jene bekannte trip⸗ 
pelnde Bewegung zu machen, welche bei vielen 
Menſchen das Anzeichen einer ſchwer zu bemeiſtern— 
den Ungeduld iſt. Dann ſtieß er verächtlich mit 
der Gabel wider die Schüſſel und ſagte: 

„Was, um Gottes willen, iſt denn jetzt Das?“ 
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„Dampfnudel,“ verſetzte Käthe nicht ohne 
einige Befangenheit. 

„Pfui, pfui, und nochmals pfui Teufel!“ rief 
jetzt Freudenberg, der ſeinen Zorn nicht länger 
bemeiſtern konnte, „dieſes zerfahrene, knollige, 
mehlpappartige, elende Zeug nennſt Du Dampf⸗ 
nudel! Schäme Dich, Du — —“ 

Er verſchluckte das Wort, weil entweder der 
Aerger oder der Anſtand ihn nicht weiter ſprechen 
ließ, aber wir müſſen zu ſeiner Entſchuldigung ans 
führen, daß er gewiſſermaßen aus Familienrück— 
ſichten oder aus Pietät den Dampfnudeln von 
früher Jugend an ausnehmend zugethan war. 

Seine ſelige Mutter war eine Münchnerin. 

Käthe ſagte halb entſchuldigend, halb trotzig: 

„Ich habe ſie ohne Milch gemacht, da Milch 
doch auch eine Art Fett iſt, und Herr von Schwen— 
del das Fett nicht leiden kann.“ 

Der Genannte aber ſchlug ſich jetzt mit Ge— 
wandtheit in's Mittel. 

„Ich halte zwar Milch,“ ſagte er, „ſo recht 
eigentlich nicht gerade für ein wirkliches Fett, 
aber dennoch finde ich, daß dieſe Dampfnudel 
ein höchſt appetitliches Anſehn haben.“ 

Er nahm ſich auch wirklich eine ſtarke Portion, 
und verſchlang ſie mit demſelben Heroismus, mit 
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welchem er alle, bisher ihm vorgeſetzten, uns 
gebührlich trockenen Gegenſtände vertilgt hatte, 
und während Käthe ihm mit dankbaren und be— 
geiſterten Blicken zuſah, erzählte er, in culinari⸗ 
ſcher Hinſicht, von ſeinen Reiſen. 

Er hatte Ungeheuerliches geſehen und gegeſſen, 
Palmwürmer, Spinnen, Eidechſen, Ameiſen, Kö— 
nigsſchlangen in warmen Ländern, Seehunde, 
Eisbären, Albatroſſe, Fiſchthran in den kalten. 

„Wenn Sie all' das Zeug hinuntergebracht 
haben,“ ſagte Freudenberg trocken, „ſo wundert's 
mich nicht mehr, daß Sie heute von meinem 
Tiſche nicht hungrig aufſtehen.“ 

Aber Schwendel ließ ſich nicht irre machen. 

Zurückkehrend nach Europa, ſprach er jetzt 
von der Küche unſres Welttheils, in aner— 
kennenden, ja faſt begeiſterten Worten, und zu— 
gleich ſichtend und ordnend, was eßbar. 

„Das ſchöne Geſchlecht liebt vorzugsweiſe 
die Mehlſpeiſen, das Süße,“ ſagte er, „und mit 
Recht, denn es bedarf nicht der rohen Kraft, die 
der Mann ſich erwirbt durch die Fleiſchkoſt. 

Aber, es iſt merkwürdig, in den Ländern, in 
welchen man die meiſte Bildung, die höchſte In— 
telligenz, die erworbene ſowohl wie die bereits 
angeborene, findet, liebt man ſtets mehr und 
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mehr das Süße. Der Trieb zu fortſchreitender 
Bildung beginnt in ſeinen erſten Anfängen da, 
wo man zum Kalbsbraten Birnſchnitze genießt, 
und hat dort ſeine höchſte Blüthe erreicht, wo 
man ganze Nächte bei den Zuckerbäckern zubringt, 
und Kuchen ſpeiſt.“ 

Freudenberg wurde durch dieſe und ähnliche 
Tollheiten zuletzt wieder heiter. Es fiel ihm kaum 
auf, daß ſein Gaſt gar keinen Abſcheu mehr vor 
ſeinen Nichten empfand, und ſich, durch die Länge 
der Zeit, jetzt vollſtändig an dieſelben gewöhnt 
zu haben ſchien. Auch trug der ungewohnte 
Weingenuß bei Tiſche ohne Zweifel dazu bei, 
ihn in eine vergnügte Stimmung zu verſetzen; 
endlich aber wurde er ſchläfrig und entfernte ſich 
unter Entſchuldigungen, um ſein gewohntes Nach— 
mittagsſchläfchen zu machen, was unter gewiſſen 
Umſtänden eine gefährliche Gewohnheit iſt. 

Es war wieder vierzehn Tage ſpäter, und 
abermals müſſen wir den freundlichen Leſer in 
das Haus Freudenberg's führen, und zwar in 
eine kleine Stube mit einem einzigen Fenſter, 
welche neben dem größern Eß- und Arbeits— 
zimmer der Mädchen lag. 

Der Herbſt, der beim Antritte ſeines Regi— 
ments den Liebenswürdigen geſpielt, und die 
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beſten Tage verſprochen, ſo daß man faſt glauben 
konnte, es werde Alles ſo bleiben wie beim vo— 
rigen Herrn, der am zweiundzwanzigſten Sep— 
tember das Zeitliche geſegnet hatte, kehrte jetzt 
plötzlich das Rauhe heraus. 

Zuerſt hing er über ſein ganzes Reich einen 
dichten grauen Wolkenmantel, ſo daß die Frau 
Sonne, welche es immer noch gut mit der Erde 
meinte, nicht einen einzigen freundlichen Blick 
mehr auf dieſelbe werfen konnte. 

Dann rief er ſeine Getreuen herbei, damit ſie 
ihm Alles einrichten möchten nach ſeinem Sinne 
und Willen, und der Erde die paar Sommer— 
gedanken vollends austreiben ſollten, die ſie hart— 
näckig feſtzuhalten ſchien. 

Da flog zuerſt ſein Liebling und Leibtra— 
bant über die Stoppeln, der Herbſtwind, ein 
rauher und unfreundlicher Geſelle, ſchnaubend 
und puſtend mit vollen Backen, den Staub auf— 
wirbelnd und in Wolken vor ſich hertreibend. 

Als das die Blätter ſahen, die ſo luſtig bis— 
her an den Bäumen gegrünt hatten, wurden 
ſie traurig, verloren ihre friſche Farbe und 
ſtarben, und der Herbſtwind trieb auch ſie ſchel— 
tend und ſpottend vor ſich her, und mengte ſie 
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mit dem Staube, auf den ſie vorher verächtlich 
herabgeblickt hatten. 

Dann kam der alte graue Nebelkönig auf 
einmal, ſtill und heimlich, in's Land, und wenn 
des Morgens die Leute ihre Fenſterläden öffneten 
um zu ſehen, ob denn auch heute nicht die liebe 
Sonne ein wenig in Dorf oder Stadt blicken 
wolle, ſah der Nebelkönig zum Fenſter herein 
mit ſeinem grauen Antlitze, und ſein duftiger 
grauer Mantel verhüllte die Dächer und Straßen. 

Draußen aber tanzten ſeine Töchter um den 
dunkeln Abhang des Gebirges, wenn ſie ſich nicht 
ruhig in der Thalſchlucht gelagert hatten, oder über 
dem See ſchwebten, oder ſich über die Gipfel der 
Waldbäume hinweg, ſpielend jagten, als wären 
ſie wirkliche Wolken. 

Auch der bleiche Gevatter Reif, der dem Schnee 
nachäfft, wie jene den Wolken, lag eines Mor— 
gens draußen auf Feld und Wald, aber erkältend 
und tödtend die paar noch jämmerlich lebenden 
Blätter, und nicht die junge Saat ſchützend und 
wärmend, wie ſein winterliches Vorbild. 

Was die Menſchen betrifft, ſo kauften ſich 
einige Holz, andere borgten es, und wieder an— 
dere ſtahlen ſolches, faſt alle aber hatten einen 
tüchtigen Schnupfen, und klagten über allerlei 
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Schaden und Gebrechen. Nur einige Schwind— 
ſüchtige fühlten ſich ausnehmend geſund, und 
ſprachen von den Reiſen in wärmere Gegenden, 
welche ſie im Frühlinge zu ihrer gänzlichen Her— 
ſtellung zu übernehmen gedächten, die Todten— 
gräber aber hatten viele Arbeit, und waren deshalb 
mit kindlichem Danke gegen Gott erfüllt, da der 
Sommer miſerabel und elend geſund geweſen. 

Freudenberg aber ſagte zu ſeinen Nichten: 

„Kinder, kriecht in Eure warme Stube und 
werdet wieder gut Freund mit Eurem alten grü— 
nen Kachelofen. Der Winter guckt ſchon über 
die Berge, und am Morgen und des Abends 
kann man ſchon ein Feuer vertragen.“ 

Darum befinden wir uns in der kleinen 
Stube, deren wir erwähnten, und eben darum 
brannte ein luſtiges, gemüthliches Feuer im alten 
grünen Kachelofen, das ſeine flatternden Streif— 
lichter durch den angenehm durchwärmten kleinen 
Raum warf, und dieſe ſelbſt bisweilen durch die 
halb geöffnete Thür des Schlafzimmers der Mäd— 
chen dringen ließ, und verrätheriſch die beiden 
jungfräulichen Lager erhellte. 

Wir brauchen kaum zu ſagen, daß über dem 
gemeinſchaftlichen Arbeitstiſche der Schweſtern, in 
der Fenſterniſche, der unvermeidliche Canarien⸗ 


7 


7 


vogel hing, daß die obligate Kukuksuhr an der 
Wand pickte, und daß auf dem Geſimſe der 
braunen Vertäfelung einige Gläſer, Taſſen und 
endlich einige Bücher zu ſehen waren. 

Aber trotz dieſer gemüthlichen und traulichen 
Umgebung ſchienen ſich die in der Stube Be— 
findlichen dennoch keineswegs in einer angeneh— 
men Stimmung zu befinden. 

Es waren dies der bereits mehrmals er— 
wähnte Forſtgehülfe Schmidt, der Liebhaber oder 
Verlobte Sophiens, ein kräftig gebauter junger 
Mann mit dunklen Haaren, braunen Augen und 
dem friſchen Rothe der Jugend auf den gebräun— 
ten Wangen, und endlich Sophie ſelbſt. 

Dieſe Letzte war damit beſchäftigt, ihr zu— 
ſammengeballtes Taſchentuch von Zeit zu Zeit 
am Ofen zu wärmen, und es hierauf gegen ihre, 
offenbar vom Weinen gerötheten Augen zu preſſen, 
der junge Jäger aber ſaß mit übereinander— 
geſchlagenen Beinen auf einem niedern Sche— 
mel und kaute, bedenklich in eine Ecke blickend, 
an ſeinen Nägeln. 

Man hätte wohl auf einen Zank der beiden 
Liebesleute ſchließen können, aber jetzt ſagte 
Sophie: 5 

„Ach freilich, Johannes, Du haſt recht, ich hätte 
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es gleich dem Oheim ſagen ſollen, aber ich fürchte, 
es iſt jetzt ſchon zu ſpät.“ 

„Warum,“ verſetzte der Forſtmann, „warum 
ſoll es zu ſpät ſein? Du ſagſt es morgen dem 
Oheim. Der macht kurzen Proceß. Er jagt den. 
Fremden über ſeine Schwelle, und die Käthe be— 
hält er im Hauſe, ſo iſt die Sache fertig.“ 

Sophie ſchüttelte mit dem Kopfe: { 

„Du weißt nicht, wie er fie umgarnt hat. Sie 
ſchwört Stein und Bein, daß er ſie heirathet, und 
iſt wie toll in ihn vernarrt. Dabei ſieht ſie ſich 
bereits als eine vornehme Dame, und behandelt 
den armen Klettenheim auf eine erbärmliche Weiſe. 
Wäre nur der Oheim nicht ſo oft auf Reiſen geweſen; 
ſeit der ganzen Zeit, in welcher wir in ſeinem 
Hauſe ſind, war er nicht ſo oft abweſend, als 
eben in den letzten Wochen. 

„Ich habe da meine eigenen Gedanken,“ ver— 
ſetzte der Forſtmann. 

„Und,“ fuhr Sophie fort, „noch überdies geht 
er jetzt täglich in's Caſino, während er ſonſt 
höchſtens einmal in der Woche dorthin kam. 
Aber Herr von Schwendel machte ihm durch ſeine 
Erzählungen und Poſſen zuerſt die Geſellſchaft 
angenehm, und jetzt geht er ſelbſt nicht mehr hin. 
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Der ſtarke Tabaksrauch beläſtige ſeine Augen, 
ſagt er.“ 

„Ja, während der Oheim dort plaudert und 
ſchwadronirt, berückt er Deine arme Käthe voll— 
ends.“ 

„Ach Gott,“ ſagte Sophie wieder in Thränen 
ausbrechend, „hätte ich nur am Anfange gleich 
— aber — es iſt eben meine Schweſter, ich wollte 
ihr keinen Verdruß machen. Was er nur mit 
der Käthe will?“ 

„Was er will,“ rief jetzt der Jäger in Zorn 
gerathend, ich will's ihm heraustreiben, was er 
will! Der Klettenheim iſt ein Einfaltspinſel, der 
heult und lamentirt, ſtatt dem Kerl die Knochen 
entzwei zu ſchlagen. Das will ich ihm thun!“ 

„Ach, Johannes, mache um Gottes willen keinen 
Skandal!“ 

Es wird einen größern Skandal geben, als 
dieſen,“ ſagte Johannes. 

Aber das Mädchen bat und ſchmeichelte, und 
endlich verſprach ſie, morgen ihrer Schweſter noch 
einmal in's Gewiſſen zu reden und, fruchte das 
nicht, ſogleich dem Oheim Alles zu entdecken. 

Es war unterdeſſen vollſtändig Nacht gewor— 
den, und Johannes machte Anſtalten zum Auf— 
bruche. 
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„Wo nur heute die Käthe bleibt,“ ſagte So: 
phie, als er ſeine Büchſe über die Schulter ge— 
worfen hatte, „ſo lange blieb ſie noch nie aus, 
und in einer halben Stunde kommt der Oheim 
nach Hauſe!“ 

„Der alten Wetterhexe, die ihr Unterſchlupf 
giebt, komme ich auch noch auf den Leib,“ er— 
wiederte grollend Johannes. 

Aber in dieſem Augenblick hörte man einen 
haſtigen Tritt auf der Straße. Sophie erbleichte. 

„Der Oheim!“ 

Sie hatte noch nicht ausgeſprochen, als die 
Klingel heftig gezogen wurde. 

„Wo iſt die Käthe?“ rief der hereinſtürzende 
Freudenberg außer Athem. 

Sophie antwortete mit Thränen, und der 
alte Mann taumelte, die Hände ringend, mit 
einem dumpfen Aufſchrei rückwärts. 


3. 
Für meine Kinder. 


— 


Mephiſtopheles: In dieſem Sinne kannſt Du's wagen, 
Verbinde Dich; Du ſollſt in dieſen Tagen 
Mit Freuden meine Künſte ſehen. 
Ich gebe Dir, was noch kein Menſch geſehen. 
Fauſt: Was willſt Du, armer Teufel, geben? 
Fauft. 


„Du mußt in Deinen Erzählungen,“ ſagte 
einmal einer meiner Freunde, „nicht immer fa- 
gen: „dieſes Städtchen,“ „jene große Stadt,“ oder 
„das Dorf,“ ſondern hübſch klar und deutlich die 
Namen nennen. Es macht Alles wahrſcheinlicher, 
glaubwürdiger, und das Publicum will es ſo 
haben.“ 

Nun, es iſt möglich, daß er recht hatte, zum 
Theil wenigſtens, kaum aber in allen Fällen, von 
vorn herein ſchon der Philiſter halber, die jeden 
Stein in „der Stadt“ oder „dem Städtchen“ ken⸗ 
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nen, deſſen Weichbild fie nie verlaſſen haben, und 
welche einen furchtbaren Lärm machen, wenn man 
jenen Stein als ſieben Zoll groß angiebt, wäh— 
rend er nach ihrer Meſſung ſieben und einen hal— 
ben Zoll hat. 

Befindet man ſich ferner in der unangeneh— 
men Nothwendigkeit, einen Narren oder einen 
Spitzbuben ſchildern zu müſſen, ſo werden ſämmt— 
liche Narren und Spitzbuben, welche ſich zufällig 
unter den ſonſt trefflichen Bewohnern jener „ge— 
nannten“ Stadt befinden, uns ſpinnefeind werden, 
ſpielt gleichwohl die erzählte Geſchichte auch zwan— 
zig Jahre vorher, ehe ſie das Licht der Welt er— 
blickt haben. 

Es iſt aber nicht ſtatthaft, ganz unnöthiger⸗ 
weiſe und ohne alle bösliche Abſicht ſich Feinde 
zu machen. 

Man hat genug zu thun mit den Leuten, mit 
welchen man nothgedrungen bisweilen ein wenig 
hadern muß. 

Theils aber, um unſerm Freunde uns gefällig 
zu erweiſen, theils weil die Bewohner von Berolds— 
feld, ſo viel uns bekannt, lauter ehrliche und mög— 
lichſt verſtändige Leute waren (kleine Sparren 
werden nicht berückſichtigt, und für etwaige Fremde 
ſtehen wir nicht), ſo nehmen wir keinen Anſtand, 
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jenen Namen zu nennen, da uns der Gang une 
ſerer Geſchichte eben dorthin führt. 

Da Beroldsfeld nicht weit vom Wohnorte 
Freudenberg's und ſeiner Nichten lag, ſo war auch 
dort der Herbſt bereits eingezogen mit allem dem 
gewaltſamen Auftreten, deſſen wir bereits im vo— 
rigen Kapitel erwähnten, der alte Freiherr Eva— 
riſtus von Berold aber, der die halben Maßre— 
geln nur wenig liebte, hatte ihn ſogleich mit dem 
ſchweren Geſchütz empfangen, mit welchem man den 
Winter zu bekämpfen pflegt, das heißt, er bezog 
ſeine Winterwohnung, ließ wacker Holzvorräthe in 
den Gängen und Vorplätzen aufſchichten, und die 
Ritzen und Spalten der Vorfenſter mit Moos ver— 
ſtopfen, und nach dem er Pelze und andere Win— 
terkleidung hervorgeſucht hatte, freute er ſich allen 
Ernſtes auf Eis, Schnee und gefrorene Fenſter, 
obgleich, für die nächſte Zeit wenigſtens, noch keine 
Ausſicht auf dieſe ſchönen Dinge war. 

Das Schloß Beroldsfeld war ein zum Theil 
eigenthümliches Gebäude, was wir gut kennen, 
und wenn wir hier und da gewiſſe Theile oder 
Einrichtungen deſſelben ſchildern, deren ſich Leute, 
die es beſucht haben, nicht erinnern, ſo ſind dies 
eben Neubauten, welche eine gewiſſe Dame auf— 
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geführt hat, der wir gewogener ſind, als ſie leider 
uns, und welche uns nicht ſelten im Stiche läßt. 

Es beſtand aus zwei Häuſern, welche man das 
alte und das neue Schloß nannte. Den Eingang 
zu beiden bildeten zwei Thürme, welche oben, vom 
dritten Stockwerk aus, durch einen, außen mit 
Schiefertafeln gedeckten, Gang unter ſich verbunden 
waren, und ſo eine Verbindung der beiden Häu— 
ſer unter ſich darſtellte. Dieſe beiden, und noch 
ein drittes langes und einſtöckiges Gebäude, wie 
ein paar kleinere Schuppen und Anbauten, bildes 
ten zuſammen das Schloß Beroldsfeld, welches, 
wo nicht die eine Seite eines Hauſes ſchon an 
und für ſich die Stelle einer Schutzwehr vertrat, 
mit Mauern umgeben war, die ihrerſeits wieder 
durch an den vier Ecken angelegte Thürme flan- 
kirt waren. 

Ein Graben, früher mit Waſſer angefüllt, jetzt 
aber trocken gelegt, umzog das Ganze, und den 
Eintritt in alle dieſe Herrlichkeiten erhielt man auf 
der Seite gegen Süden durch ein äußeres, wieder 
durch Thürme gedecktes, und durch ein inneres 
Thor, zu dem man über eine, gegenwärtig in 
perpetuirlichen Ruheſtand verſetzte, Zugbrücke ge— 
langte. 

Dieſes Thor, rothbraun angeſtrichen, wie alle 


85 


Thore und Pforten im Schloſſe, war ſeit uralten 
Zeiten mit den vier Läufen eines rieſigen Wild— 
ſchweins geſchmückt, welches wahrſcheinlich ein— 
mal auf Beroldsfelder Revier erlegt wurde, und 
von welchem wir am Beſten gar nicht geſprochen 
hätten, da mit wenigen Ausnahmen ſich kaum ein 
Leſer für daſſelbe intereſſirt. 

Eine kleinere Pforte führte endlich auf der 
Weſtſeite vom Schloſſe aus und über eine ſteinerne 
Brücke in den, an zwanzig Morgen großen, 
Garten. 

In dem Schloß zu Beroldsfeld lebten vielerlei 
Generationen und mancherlei Leute, zu Zeiten ein 
einziger Beſitzer, zu anderen mehrere, einmal faſt 
ein halbes Dutzend alte Herren, die bisweilen eine 
tolle Wirthſchaft trieben, dann wieder lauter junge 
Leute, die ebenfalls wirthſchafteten. 

Auch fehlten dort nicht lärmende, luſtige Tage, 
und Nächte, die vielleicht noch lärmender und 
luſtiger waren, und ſtilles, herziges Liebesglück 
und wieder bitteres, tiefes Herzeleid. 

Wie's eben kommt, wie's geht und gehen wird 
zu allen Zeiten. 

Zur Zeit aber, von der wir ſprechen, ſaß der 
Herr Evariſtus von Berold im gelben Zimmer, 
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das er zu einer Schanze umgeſchaffen gegen den 
Winter. | 

Dieſes Zimmer, zum Theil vertäfelt mit ſchwe— 
rem braunen Eichenholz, zum Theil mit alten 
gelben Tapeten von ſchwerem Seidendamaſt be— 
hangen, nannte man das Fürſtenzimmer, weil ſeine 

fürſtliche Gnaden aus der alten Biſchofsſtadt dort 

mehrmals übernachtet, und auch andere hohe Po— 
tentaten es nicht verſchmähten, dort ihre Einkehr 
zu halten. Herr Evariſtus wohnte aber jetzt ganz 
friedlich ſelbſt darinnen, im Winter nämlich. 

„Ich ſitze nicht drüben im kleinen Schloſſe,“ 
ſagte er, „und warte, bis es einem Regierenden 
einfällt, mit meinem bißchen Armuth vorlieb zu 
nehmen. Zudem kommt wohl auch keiner. Sie 
kehren jetzt lieber in den Städten ein, als bei uns 
Landedelleuten.“ 

So bezog er es alle Winter, aber jetzt trat er, 
mächtige Rauchwolken von ſich blaſend, an's Fenſter, 
und blickte durch die Scheiben in den Garten. 
Verwundert ſchüttelte er den Kopf. 

„Iſt das Kind denn ganz des Teufels,“ ſagte 
er, „tobt im Garten umher wie eine Raſende, er— 
hitzt ſich, und muß ſich verkälten zu gleicher Zeit 
in ihrem dünnen Sommerfähnchen.“ 

Wirklich ſprang unten ein etwa achtzehnjähri— 
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ges Mädchen wie toll über Hecken und Stauden, 
trotz des Windes, der die ſchlanken Pappeln bog, 
den Obſtbäumen die wenigen gelben Blätter, die 
ſie noch hatten, entführte und wirbelnd zum Him— 
mel trieb, und trotzdem, daß es bereits ſtark dunkelte, 
und der Mond vergebliche Verſuche machte, zwi— 
ſchen den eilig fliegenden Wolken hindurch einen länz 
geren, verſtändigen Blick auf die alte Erde zu werfen. 

Jetzt ſprang ſie in mächtigen Sätzen über eine 
Reihe von Gemüſebeeten hinweg, über entblätterte 
Kohlſtrünke, die melancholiſch an den entſchwun— 
denen Sommer dachten, und über frierendes Wur— 
zelwerk, welches ſehnſüchtig auf die warme Wins 
terung hoffte, wohin man andere ſeines Geſchlechts 
bereits gebracht hatte. 

Berold öffnete das Fenſter und rief ihr zu, 
hinaufzukommen. Aber ſie ſchien nicht zu hören, 
und verſchwand alsbald in einem langen, ge— 
wölbten Laubgange von Buchen. 

„Sie mag nur nicht,“ brummte Berold, und 
nachdem er das Fenſter wieder geſchloſſen, rief er 
mit tönender Stimme: 

„Semper!“ 

Der Gerufene, Peter Semper, der alte, lang— 
jährige Diener Berold's, erſchien alsbald und 
ſtellte ſich kerzengerade vor ſeinen Herrn. Es war 
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ein langer, hagerer Mann, deſſen dunkle, mäch— 
tige Locken an den Schläfen ſtark mit Grau ge— 
miſcht waren, und deſſen zurückgekämmtes, übriges 
Haar am Nacken in einen kleinen Zopf vereinigt war. 

„Gehe ſogleich in den Garten,“ ſagte Berold, 
„und ſage dem Fräulein, ſie ſolle augenblicklich 
heraufkommen!“ 

„Sehr wohl,“ verſetzte Semper in dem Tone, 
in welchem von den Dienern gewöhnlich ähnliche 
Befehle beantwortet werden. Dann aber verfügte 
er ſich langſamen Schrittes in den Garten. 

Als er den Anfang des Buchenlaubganges, den 
man in Schloß und Dorf gemeinhin die Allee 
nannte, erreicht hatte, ſah er am Ende deſſelben 
das Fräulein ſtehen, welches ihn wohl längſt 
ſchon bemerkt und den Zweck ſeines Kommens er— 
rathen hatte. 

Aber auch Semper errieth ihr Vorhaben. Sie 
ſtand nämlich ganz ruhig unten am Ausgange der 
Allee, und hatte im Sinn, den Alten bis in die 
Hälfte derſelben, wo die Wände am Dichteſten 
verwachſen waren, heranzulaſſen, dann wollte ſie 
ganz einfach davonlaufen, und da Semper der 
Dichte des Geheges halber nicht ſeitwärts aus— 
brechen konnte, hoffte ſie, ſich vorläufig in Sicher— 
heit zu bringen. 
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Aber Semper blieb jetzt ſtehen, hob ſeinen rech— 
ten Arm mit ausgeſtrecktem Zeigefinger hoch em— 
por, und rief mit gedämpfter Stimme: 

„Cordel!“ 

Die alſo Gerufene, das Freifräulein Cordula 
von Beihaft, die Nichte Berold's, blieb einen 
Augenblick ſchwankend ſtehen, als wiſſe ſie nicht 
recht, ob ſie dem vertraulichen, offenbar aus ihrer 
Kinderzeit herſtammenden Rufe und Zeichen trauen 
ſolle, dann aber trippelte ſie langſam auf Semper 
zu, einem Reh gleich, welches ſich einem Gegen— 
ſtande nähert, dem es kein volles Vertrauen ſchenkt, 
und das bereit iſt, beim erſten verdächtigen An— 
zeichen ſchleunigſt die Flucht zu ergreifen. 

Als ſie ſich Semper bis auf einige Schritte 
genähert hatte, ſchien bei dieſem plötzlich alle 
i frühere Vertraulichkeit verſchwunden, er zog ſeine 
Mütze und ſagte in reſpectvollem Tone: 

„Das gnädige Fräulein möchten ſogleich zum 
gnädigen Herrn kommen, er habe demſelben eine 
höchſt wichtige Neuigkeit mitzutheilen.“ 

„Was denn,“ rief Cordula haſtig, „ſind Briefe 
aus der Stadt gekommen?“ 

„Sehr wohl!“ verſetzte Semper, der zu Zei— 
ten ſchlecht zu hören ſchien, wo möglich noch reſpect— 
voller. 
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Das junge Mädchen flog jetzt, einem von der 
Sehne geſchnellten Pfeile gleich, die Allee entlang 
und dem Schloſſe zu, Peter Semper aber folgte 
ihr langſamen Schrittes und ohne eine Miene zu 
verziehen. Nachdem er die Brücke überſchritten 
und die Pforte hinter ſich geſchloſſen hatte, ſchob 
er geräuſchvoll deren beide ſchwere Riegel vor. 

„Verſchloſſ'ne Thür zur Schlafenszeit 

Hat niemals Menſch und Vieh gereut,“ 
pflegte Semper zu ſagen, vielleicht mit Rückſicht⸗ 
nahme auf die zu jener Zeit häufigen Schaf- und 

Schweinediebſtähle. 

Säein Handeln in der Allee aber verdankte fol- 
genden Grundſätzen und Anſichten ſeine Ent— 
ſtehung. 

„Wann ein Bedienter einen Befehl erhalten 
thut,“ ſagte er in gemüthlichen Stunden zu ſeinen 
Bekannten, „ſo muß er allſogleich wiſſen, was ſein 
Herr eigentlich haben will. 

Anſonſten iſt er ein Eſel. 

Wann er aber ein verſtändiger Bedienter iſt, 
ſo muß er den Willen ſeines Herrn zu erfüllen 
ſuchen, wenn auch nicht gerade auf den Wortlaut 
ſeines Befehles hin.“ 

Im vorliegenden Falle dachte Semper: 

„Der Herr hat die Cordel aus dem Garten 
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haben wollen, weil's kühl und finſter wird. Hätte 
ich ihr das merken laſſen, hätte ſie nicht parirt 
und wäre davongelaufen. Das von wegen der 
Neuigkeiten hat ihr Beine gemacht. Alſo!“ — 

Cordula kam athemlos in's gelbe Zimmer zu 
Berold: 

„Was giebt's, Papa, hat Clemens geſchrieben?“ 

Sie nannte ihn ſtets ſo, obgleich er ihr Oheim 
war. Er aber verſetzte ruhig: 

„Nichts giebt's, aber Du ſollſt nicht ſo ſpät 
und bei dem kalten Wetter im Garten herum— 
laufen. Du warſt ja wie von der Kette geriſſen, 
und machteſt Sprünge wie ein junges Fohlen.“ 

„Hm,“ ſagte Cordula, „wann ſoll ich denn 
nachher ſpringen? Wenn wir bisweilen im Som— 
mer hier waren, und ich kam nur mit einer 
Fußſpitze an ein Beet, ſo hieß es gleich: Aber 
Cordula, ein Mädchen in Deinem Alter, das wie 
ein Kind in alle Beete tritt! Jetzt kann ich 
doch die paar Blumen und den Gemüſekram 
nicht mehr vertreteu!“ 

„Nein, aber Du erkälteſt Dich.“ 

„Erkälten,“ erwiederte das Mädchen lachend, 
„da ſieh' ſelbſt.“ 

Sie bot ihm unbefangen ihren Nacken, und 
er fuhr prüfend mit der Hand über denſelben. 
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„Herr Gott, Du glühſt ja!“ 

„Alſo verkälte ich mich nicht,“ rief Cordula. 

Es ſchien aber, als habe ſie den Vorwand, 
mit welchem man fie in die Stube gelockt, ver- 
geſſen, und als Semper jetzt das Theegeſchirr 
brachte, beſchäftigte ſie ſich ſogleich emſig mit deſſen 
Zurechtſtellung. 

Jetzt erſchien auch das Fräulein Aloiſia von 
Beihaft, die Tante Cordula's, und man ſetzte ſich, 
um den Thee zu nehmen. 

Berold hatte eingewilligt, ſo lange die Tante 
und Cordula auf dem Schloſſe anweſend, dem 
Theetrinken beizuwohnen, ja ſelbſt das „langwei— 
lige Zeug,“ wie er den Thee nannte, ſelbſt zu ges 
nießen, aber unter der Bedingung, daß der Thee 
auf ſeinem Zimmer genommen werde, und er die 
Erlaubniß habe, zu rauchen, ſo viel, ſo lange, und 
beſonders ſo ſtark er wolle. 

Da Cordula im Nothfalle ſelbſt geraucht hätte, 
und die Tante Aloifia keine gezierte alte Jungfer 
war, ſo hatte die Sache keine Schwierigkeiten, 
und während die beiden Frauen der mächtigen 
Rauchwolken des Limburger und Froſch allabendlich 
mehr und mehr gewohnt wurden, gewöhnte ſich 
der alte Freiherr allmälig an den Thee, ſo daß 
er ſich zuerſt im Stillen vornahm, auch ſpäter, 
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wenn er allein ſein werde, ſeinen Thee zu nehmen, 
und auch endlich den Frauen dieſen Fortſchritt, 
den er in Bildung und feiner Lebensweiſe gethan, 
nicht länger verheimlichte. 

„Nur,“ fügte er hinzu, „ſoll dieſer Chineſe mir 
mein rechtſchaffenes, deutſches Abendeſſen nicht er— 
ſetzen oder vertreiben. Es iſt nichts lächerlicher, 
als wenn ſie ein paar miſerabele Brodſchnittchen, 
noch miſerabeler mit Butter beſtrichen, in den 
Thee tauchen und ſich dann einbilden, oder es 
wenigſtens ſagen, ſie hätten zu Nacht geſpeiſt!“ 

Es iſt aber jetzt wohl an der Zeit, uns ein 
wenig mit den Verhältniſſen der Leute bekannt 
zu machen, mit welchen wir bisher in dieſem Ka— 
pitel verkehrten. 

Herr Evariſtus von Berold hatte ziemlich frühe 
ſeine beiden Eltern verloren, und war, nachdem er 
mündig geworden, in Kriegsdienſte getreten. Man 
kann nicht ſagen, daß er ein Heiliger geweſen, 
auch war das zu jener Zeit nicht eben Mode, 
doch war er auch kein Wüſtling, aber er beſaß 
ein gutes Herz, ſchlug ſich trefflich, und war ein 
guter Kamerad. 

In Folge dieſer Eigenſchaften liebte man ihn 
aufrichtig, und als er ſpäter ſeinen Abſchied nahm 
und ſich auf's Land zurückzog, um ſein Beſitzthum 
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nicht vollſtändig verkommen zu laſſen, vermißte 
man ihn faſt vierzehn Tage lang, und ſprach noch 
nach vier Wochen von ihm. 

Peter Semper, der ihm in's Feld gefolgt war 
und gefochten wie er, zog nun auch mit ihm in 
die Ruhe, oder wenigſtens in das, was man da— 
für hielt, und blieb wie früher ſein Diener. 

Dieſes iſt ein Verhältniß, welches man in tau— 
ſend und aber tauſend Erzählungen findet, und 
das mit Recht. Denn einmal kommt es in der 
That häufig vor im wirklichen Leben, und zwei— 
tens — nun, zweitens „macht es ſich gut.“ Da 
wir nun noch überdies eine wahrhaftige Geſchichte 
erzählen, ſo wird uns Niemand das Auftreten 
unſers Peter Semper verargen. 

Nachdem nun Herr und Diener eine Zeit 
hindurch auf dem Lande ein Junggeſellen-Leben 
geführt hatten, unternahmen Beide eine Reiſe, 
und kamen mit einer jungen Frau von Berold 
zurück, die, wie man ſagte, Berold ſchon früher 
kennen lernte, welche ſchön war wie viele Weiber, 
und die ihren eigenen Kopf hatte wie alle. 

Alles das fiel alſo in der Gegend von Berolds— 
feld nicht beſonders auf; an was man aber gro— 
ßen Anſtand nahm, war, daß die junge Frau 


entweder gar kein, oder höchſtens nur ein ſehr 
zweifelhaftes „Von“ beſaß. 

„Tochter eines geadelten Beamten, oder ſo 
etwas dergleichen,“ ſagte die Umgegend. 

„Keine Familie,“ ſagten die Familien. 

Da aber weder die Umgegend noch die Fami— 
lien die junge Frau Thereſe geheirathet hatten, 
ſo mußte man ſich wohl oder übel endlich zufrie— 
den geben, und einige ſchöne Seelen fanden jene 
Heirath ſelbſt vernünftig, nachdem ſie in Erfahrung 
gebracht, daß die junge Frau nicht ohne Ver— 
mögen geweſen 

Was Berold ſelbſt betrifft, ſo hatte er, als er freite, 
an nichts weniger gedacht, als an dieſes Vermögen, 
welches im Uebrigen auch keineswegs bedeutend war. 

Später aber wurde es ihm ein bedeutender 
Stein des Anſtoßes und die Quelle großen Aergers. 

War es ihm ſchon höchſt verdrießlich, daß man 
ihm zumuthete, ſeine Frau des Geldes halber ge— 
heirathet zu haben, ſo fanden ſich ſpäter auch noch 
einige entfernte Verwandte deſſelben, welche An— 
ſprüche auf dieſes Heirathsgut der Frau Thereſe 
erhoben. Allerlei Haken und Häkchen tauchten 
von verſchiedenen Seiten auf, kitzliche Dinge kamen 
zur Sprache, unangenehme Zuſammenkünfte fan⸗ 
den ſtatt, ſonderbare (gelinde geſagt) Verwandte 
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legitimirten ſich, und höchſt eigenthümliche Sub: 
jecte, Vettern und Baſen, Oheime und Muhmen, 
kamen zum Vorſchein, an welche er vorher nie 
gedacht und welche er jetzt aufrichtig zu allen 
Teufeln wünſchte. 

Er wollte alles Angefochtene ohne Weiteres her— 
ausgeben, aber Madame war anderer Anſicht. 

Sie erklärte energiſch, daß ſie nicht als eine 
Bettlerin in's Haus gekommen ſein wolle, und 
da einerſeits Herr Evariſtus ihr ſogenannter na— 
türlicher Beſchützer war, auf der andern Seite 
aber vorzog, ſich lieber außer dem Hauſe mit dem 
Teufel zu ſchlagen, als im Hauſe die Hölle zu 
haben, ſo gab er klein bei, proceſſirte, und trotz 
des gründlichen Abſcheues, den er von früher 
Jugend an, gewiſſermaßen inſtinctartig, gegen je— 
den halbbrüchig beſchriebenen Bogen Papier hegte, 
mußte er im Schweiße ſeines Angeſichts jetzt ſelbſt 
halbbrüchig ſchreiben, Acten leſen, Sühnverſuchen 
und Tagfahrten beiwohnen, und es verging keine 
Woche, in welcher nicht ein oder mehrere volumi— 
nöſe Schriftſtücke nach Beroldsfeld gebracht wur— 
den, welche unmäßig große Siegel hatten und 
deren abenteuerlich ſtyliſirten Inhalt Berold nur 
zur Hälfte verſtand. 

Er nahm Revanche, indem er den Geſchäfts— 
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ſtyl nachzuahmen ſuchte, und hatte, während dieſer 
Bemühungen, in der That einige vergnügte Stun— 
den, indem ſich allmälig der Gedanke ſeiner be— 
mächtigte, daß er bedeutende juriſtiſche Anlagen 
beſäße, und daß die Vertheidigungsſchrift der An— 
ſprüche ſeiner Frau, welche er entwarf, ein ju— 
riſtiſches Meiſterſtück ſei; nachdem man ihm aber 
von Amts wegen geantwortet hatte, daß die eine 
Hälfte dieſer Schrift unverſtändlich, die andere in 
hohem Grade unpaſſend ſei, nahm er nothgedrun— 
gen einen Advocaten, und gewann endlich den 
Proceß, deſſen Koſten ſich etwas über das Drei— 
fache des ganzen Heirathsgutes ſeiner Frau beliefen. 

„Siehſt Du,“ ſagte ſeine Frau, „daß wir 
Weiber immer vernünftiger ſind, als ihr Männer.“ 

Hierauf küßte ſie ihn, und nachdem er die 
Proceßkoſten gezahlt hatte, war die Sache be— 
endigt. ö 

Dann folgten friedliche Tage, und wieder nach 
einiger Zeit ſchwerer Kummer, denn Frau Thereſe 
erkrankte und ſtarb, und da er ſie, trotz des be— 
reits erwähnten und durch Beweiſe feſtgeſtellten 
eigenen Kopfes herzlich geliebt hatte, war er einige 
Zeit hindurch in der That untröſtlich. 

Da kein Schmerz ewig währt, wenigſtens nicht 
mit der ſtürmiſchen Heftigkeit der erſten Zeit, ſo 
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tröſtete ſich endlich auch Herr Evariſtus, aber er 
beſchloß dennoch, nicht wieder zu heirathen und 
ſeine ganze Zärtlichkeit ſeinem Sohne Clemens zu 
widmen, dem einzigen Kinde, welches ihm Thereſe 
geboren hatte, und der in jener Zeit etwa ſechs 
Jahre alt war. 

Um jene Zeit bezog das Fräulein Aloiſia von 
Beihaft ein kleines Gut in der Nähe von Berolds— 
feld, welches ihr durch Erbſchaft zugefallen war, 
und die Verhältniſſe im Schloſſe geſtalteten ſich 
hierdurch freundlicher und gemüthlicher. Das Fräu— 
lein, zu jener Zeit im Flügelkleide einer alten 
Jungfer, nämlich im Anfange der vierziger Jahre 
ſtehend, war jetzt, zur Zeit, von welcher wir ſpre— 
chen, nach fünfzehn Jahren, in der ſchönſten Blüthe 
derſelben angelangt, aber trotzdem durchſchnittlich, 
man entſchuldige den Ausdruck, eine liebenswür— 
dige alte Dame. a 

An Cordula, der Tochter einer verſtorbenen 
jüngeren und einzigen Schweſter Berold's und 
ihres ebenfalls geſtorbenen Bruders, vertrat ſie 
Mutterſtelle, und Berold ſelbſt widmete dem drei— 
jährigen Kinde alle Liebe, welche er ſeiner Schwe— 
ſter kaum zuwenden konnte, da Beide getrennt er— 
zogen wurden. 

Ohne alle Bedenken brachte Aloiſia mit ihrem 
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Pflegekinde Wochen und Monde auf Beroldsfeld 
zu, und wenn weder ſie ſelbſt, noch Herr Evariſtus 
je daran dachten, daß ſie ein Paar werden könn— 
ten, ſo dachten dafür Beide deſto häufiger und 
ernſtlicher daran, daß dies mit den Kindern der 
Fall ſein könne. Was dieſe ſelbſt betrifft, ſo ſchie— 
nen ſie auf dieſe Gedanken der Alten mit über— 
raſchender Leichtigkeit einzugehen. 

Schon im zarteſten Alter war Clemens der rit— 
terliche Beſchützer Cordula's gegen Truthühner, 
Gänſe und Ferkel; als ſpäter die Fibel, das 
ABC⸗-Buch und die Tinte ſich ſtörend in ihr junges 
Leben eindrängten, half er auch da mit ſeinen 
überlegenen Kenntniſſen heimlich und öffentlich aus, 
und nachdem die neunjährige Cordula nothdürftig 
buchſtabiren konnte, erklärten ſich Beide als Mann 
und Frau, und begannen ſich häuslich einzurich— 
ten in allerlei Winkeln des weitläufigen Gartens. 

Als die Witterung rauher wurde, zogen ſie ſich 
in die ſogenannte Winterung zurück, einen aus— 
gemauerten, kellerartigen Raum, in welchem man 
für den Winter die Gemüſe aufzubewahren pflegte, 
und den Clemens für eine große und weitläufige 
Höhle erklärte, in welcher Beide einen Vorrath 
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in der ſtrengen Jahreszeit keinem Mangel ausgeſetzt 
zu ſein. 

Aber Clemens beſchloß auch für friſches Fleiſch 
zu ſorgen, und nachdem es ihm gelungen war, 
vermittelſt eines Blaſerohrs einen Sperling zu 
erlegen, machte man ſich daran, denſelben in der 
Höhle zu braten, wodurch das dort befindliche 
Stroh in Flammen gerieth, und ohne Zweifel ein 
großes Unglück entſtanden wäre, wenn der zum 
Glück in der Nähe befindliche Semper nicht zeitig 
genug den Rauch entdeckt, die Kinder in's Freie 
gebracht und das Feuer gelöſcht hätte. 

Aus dieſen und vielleicht auch aus anderen 
Gründen unterſagte man ihnen jetzt das „einfäl— 
tige“ Mann und Frau-Spielen, und nachdem ſie 
auf dieſe Weiſe wieder in den ledigen Stand zu: 
rückgetreten waren, ſchwuren ſie ſich allen Ernſtes 
ewige Treue. 

Hofmeiſter und Gouvernanten traten jetzt in 
hohem Grade der jungen Liebe in den Weg; man 
vergaß die Höhle, das Obſt und den Sperling, 
und ſchrieb ſich Briefe, bis endlich im Rathe des 
Herrn Evariſtus und des Fräulein Aloiſia be— 
ſchloſſen wurde, daß die Beſuche der letzteren ſel— 
tener und kürzer werden ſollten, was auch wirk— 
lich ausgeführt wurde. | 
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Mittlerweile gingen harte und ſchwere Zeiten 
durch das Land. 

Maus⸗, Einquartierungs- und Raupenfraß zer— 
ſtörte die Saaten und verzehrte das Eingeheimſte; 
Aufruhr krähend verließ der galliſche Hahn den 
eigenen Miſt, um es ſich auf dem Hühnerhofe des 
Nachbars wohl ſein zu laſſen, und während ſchwere 
Steuern und Contributionen Land und Stadt be— 
laſteten, beleuchtete die Brandfackel des Krieges 
die erſten Meilenſteine des Weges, den das junge 
Jahrhundert eingeſchlagen hatte. 

Herr Evariſtus ließ ſich nicht irre machen. „Für 
meine Kinder!“ ſagte er, wenn er ſich einen vor— 
her gewohnten Genuß verſagte, „für meine Kin— 
der,“ und wenn man nicht gerade ſagen kann, 
daß er darbte, ſo war es doch ſicher, daß er ſich 
mannigfache Entbehrungen auflegte. 

Die Tante Aloiſia ſagte nicht: meine Kinder, 
ſondern: „die Kinder,“ und Peter Semper ſagte: 
„unſere Kinder.“ Das war der Unterſchied. 

Aber ſonſt hatten die drei alten Menſchen kei⸗ 
nen andern Gedanken und Lebenszweck, als den 
beiden jungen eine ſorgenfreie und liebesglückliche 
Zukunft zu verſchaffen, obgleich Cordula einige im 
Sinne dieſer Beſtrebungen eingeführte Maßregeln 
bitter tadelte. So war zum Beiſpiel Clemens 
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einige Wochen vor dem Tage, an welchem wir 
zuerſt den Bewohnern von Beroldsfeld unſern Be— 
ſuch abſtatteten, auf die Univerſität gegangen, 
und ſchon am folgenden Tage war Aloiſia mit 
Cordula bei Herrn Evariſtus eingetroffen und hatte 
das Schloß nicht wieder verlaſſen. 

Als Cordula an jenem Abend den Thee ein— 
gegoſſen hatte, ſagte ſie plötzlich: 

„Bei uns iſt Alles verkehrt. Wenn's hier am 
Schönſten, das heißt, wenn der Clemens da iſt, 
ſitzen wir drüben auf dem Schönertshofe und lang— 
weilen uns. Jetzt, wo er fortgegangen, ziehen wir 
hier ein. Wenn's nur der Clemens nicht übel 
nimmt.“ 

„Gewiß, mein Kind,“ ſagte die Tante zuſtim— 
mend und wohlwollend lächelnd, „gewiß thut er 
das; wir wollen es wenigſtens hoffen.“ 

Cordula ſchien dieſe einigermaßen ſonderbare 
Antwort nicht zu beachten. 

Berold aber warf einen klagenden Blick gegen 
den Himmel und ſah dann unwillkürlich gegen das 
Fenſter, an welches der Regen ſchlug, während 
draußen der Wind heulend durch die entlaubten 
Baumäſte fuhr und die Wetterfahnen auf dem 
Schloſſe kreiſchend das Lied vom Aequinoctium 
ſangen. 
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Die Tante Aloiſia, welche gewöhnlich ein mit— 
telmäßig gutes Gehör hatte, hörte, wie das bei man— 
chen Perſonen der Fall iſt, zu Zeiten ſchlimmen Wet— 
ters häufig ſchlecht, bisweilen ſelbſt ſehr ſchlecht, aber 
wie viele Harthörige nahm fie es übel, wenn man all- 
zu laut ſprach, und zog vor, entweder allgemeine Ant— 
worten zu geben, oder durch ein Mienenſpiel zu ant—⸗ 
worten, welches man auslegen konnte, wie man 
wollte. 

Das war Berold eben ſo zuwider, als der 
Tante ſelbſt ein allzu lautes Geſpräch, und dennoch 
ſah er zu ſeinem Schrecken, daß er zwiſchen Bei— 
den heute Abend die Wahl haben werde. Er ſagte 
deshalb halb ärgerlich, halb ſpöttiſch zu Cordula: 

„Für Dein Alter, Kind, biſt Du faſt allzu 
naiv, und könnteſt eigentlich jetzt ſchon recht gut 
begreifen, daß es nicht paſſend wäre, wenn man 
Dich mit dem Clemens den ganzen Tag allein 
herumlaufen und durch Hecken und Stauden 
kriechen ließe.“ 

„Nichts begreife ich,“ verſetzte Cordula, „und 
da wir uns doch heirathen werden, ſo iſt auf 
alle Fälle jetzt ſchon Clemens der paſſendſte Um- 
gang für mich.“ 

Berold lächelte, und die Tante, welche dieſes 
Lächeln falſch deutete, ſagte: 
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„Ja, die Cordel trifft immer den Nagel auf 
den Kopf.“ 

Zum Glück erſchien jetzt der Pfarrer Lämmer— 
meier, der häufig die Abende auf dem Schloſſe 
zuzubringen pflegte, und das Geſpräch erhielt jetzt 
eine andere Richtung, und wurde faſt bald 
ausſchließlich von den beiden Männern allein 
geführt. 

Sobald nämlich der Pfarrer die plötzlich ein— 
getretene Taubheit des Fräulein Aloiſia bemerkt 
hatte, begann er ſo laut und faſt ſchreiend zu 
ſprechen, daß das Fräulein verſtimmt ſchwieg, 
und blos dann und wann durch mehr oder minder 
glücklich errathene Geberden zu erkennen gab, daß 
ſie vollkommen an dem Geſpräche theilnehme, 
und „ſehr wohl höre.“ 

Lämmermeier war ein großer, ſtarker, breit— 
ſchultriger Mann, derb und geradeaus, der in 
dringenden Fällen das Gewand der chriſtlichen 
Demuth abzulegen keinen Anſtand nahm, und 
eine gewiſſe Geſchichte mit vier Franzoſen, welche, 
bei ihm einquartiert, ausnehmend übermüthig, 
und über die Maßen wähleriſch in Speis und 
Trank waren, ſetzte ihn bei ſeiner Gemeinde in 
mächtigen Reſpect. 

Dort legte er auch im buchſtäblichen Sinne 
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das beſprochene Gewand ab, erſchien in mans 
cheſternen Kniehoſen und aufgeſtreiften Hemdär— 
meln und mit einem derben Prügel an der Tafel 
ſeiner Gäſte, und nachdem er ſeine alte Haus— 
hälterin aus der Stube gejagt und dieſe 
verſchloſſen hatte, ſetzte er den Fremden die 
Trefflichkeit der ihnen vorgeſetzten Koſt aus— 
einander. 

Vor den geſchloſſenen Fenſterläden ängſtlich 
lauſchende Bauern vernahmen im Anfange wilde 
Flüche und Drohungen der Franzmänner, dann 
ein dumpfes, polterndes Geräuſch, und endlich 
vielfältige Bitten und Wehklagen. 

Die Stimme ihres Seelenhirten vernahmen 
ſie nicht, nachdem er aber ſpäter die Thür wieder 
geöffnet hatte, ſahen ſie ihn, ſeinen Stock zwiſchen 
den Beinen haltend, mitten unter ſeinen Gäſten, 
und dieſe in der freundlichſten Weiſe zum Zu— 
langen aufmunternd. Die fremden Krieger thaten 
willig Beſcheid, faſt allzu haſtig, wie es den 
Bauern ſchien, und verließen am andern Morgen 
das Dorf, ohne durch Wort oder That ſich miß— 
liebig über Lämmermeier's Gaſtfreundſchaft zu 
äußern. 

In jenen Zeiten kamen ähnliche Fälle bis— 
weilen vor. 
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Auf dem Schloſſe war der Pfarrer ein lieber 
und gern geſehener Gaſt, und der Freund und 
Vertraute des Hauſes, und auch an dieſem 
Abend wurden Familien- und Gutsverhältniſſe 
beſprochen. 

Berold klagte über nothgedrungene Spar— 
ſamkeit und über die Entbehrungen, welche er 
ſich auferlege, um das Hausweſen anſtändig auf 
recht halten zu können. 

„Sehen Sie dieſen fadenſcheinigen, altmodi— 
ſchen Rock an, lieber Herr Pfarrer,“ ſagte er, 
„und in dem muß ich herumlaufen, und traue 
mir auch in dieſem Jahre keinen neuen an⸗ 
zuſchaffen. Alles, um für meine Kinder zu 
ſparen.“ 

„Schön,“ verſetzte Lämmermeier, „aber Eure 
Gnaden haben, ſo viel mir erinnerlich iſt, nie 
ſonderlich auf prächtige Kleider gehalten, und 
ein alter bequemer Kittel war Ihnen ſtets 
lieber, als ein neuer Rock. Das läßt ſich alſo 
ertragen.“ 

Dann ſetzte ihm Berold auseinander, wie 
trotz aller Mühe und Arbeit das Gut doch nicht 
vorwärts käme wegen der Kriegsmoleſtien ulld der 
ſchlechten Zeit. 


„Iſt mir lieb zu hören,“ ſagte der Pfarrer, 
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„wenn Hochdero Beſitzungen zur gegenwärtigen 
Zeit nicht gänzlich in die Brüche gehen, ſo müſſen 
fie ſpäter, wenn der Krieg vorüber, über alle 
Maßen prosperiren. Und kein Krieg dauert 
ewig.“ | 

„Meinen Clemens muß ich ſtudiren laſſen, 
damit er eine Anſtellung bekomme,“ klagte Berold 
weiter, „und eine Zubuße, wenn er die Cordel 
heirathet, denn ich will nicht, daß ſich meine Kin— 
der ſo ſpärlich behelfen ſollen wie ich.“ 

„Das iſt ausgezeichnet und vortrefflich,“ rief 
Lämmermeier fröhlich, indem er ſeinem Gutsherrn 
ſeine große und mit Haaren reichlich bedeckte 
Hand hinreichte. „Das freut mich von Herzen! 
Da lernt der Herr Clemens etwas, und langweilt 
ſich nicht in alten Tagen. Der gnädige Herr 
gäben Ihre Dienſtzeit gewiß nicht um vieles 
Geld.“ 

„Zum Teufel!“ rief endlich Berold lachend, 
„Sie wären, glaub' ich, im Stande, mir weißzu— 
machen, daß ich mitten im Fette ſitze.“ 
„Warum fluchen Sie unnöthiger Weiſe und 
nennen den Namen des Böſen?“ erwiederte der 
Pfarrer ausweichend. 

„O, ich habe Sie auch ſchon fluchen hören,“ 
ſagte Herr Evariſtus, „und den Teufel nennen.“ 
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Lämmermeier ſprach ernſthaft: 

„Mit Nichten, mein hochverehrter Patron, ich 
ſage höchſtens: „der Deivel!“ und das kann er 
nicht auf ſich beziehen.“ 

Das Geſpräch wurde durch Semper unter— 
brochen, der ſeinem Herrn die Briefe übergab, 
welche der tägliche Bote ſo eben vom Städtchen 
mitgebracht hatte. 

Es waren deren nur zwei, aber der eine der— 
ſelben, die geringe Anzahl gewiſſermaßen erſetzend, 
mächtig groß, und eigentlich ein Paquet. 

Berold betrachtete mißtrauiſch Unterſchrift 
und Siegel, und ging endlich zögernd, und als 
ahne er Schlimmes, an das Erbrechen des Sie— 
gels, und jetzt ſchien es, als habe der Abſender 
die Kunſt gewiſſer Taſchenſpieler verſtanden, in 
einem anſcheinend kleinen Raume eine endloſe 
Menge der verſchiedenſten Dinge zu bergen. 

Es entfalteten ſich Actenſtücke, Fragmente 
von Druckſchriften, ein kleiner Stammbaum, ältere 
und neuere Zeitungsblätter, und endlich ver— 
ſchiedene alte und ziemlich vergilbte Briefe. 

Ein großer, neu und offenbar von gewandter 
Hand ſauber geſchriebener Brief, welcher oben— 
auf lag, ſchien Erklärungen abgeben zu wollen 
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über das zum Theil ziemlich unreinliche Chaos, 
welches ihn begleitete. 

Herr Evariſtus betrachtete den ganzen Wuſt 
mit einer Miene, als fürchte er jeden Augenblick, 
eine Schlange oder irgend ein anderes giftiges 
Gewürm aus demſelben hervorfahren zu ſehen, 
dann aber machte er ſich daran, den erwähnten 
ſauber und ſchön geſchriebenen Brief zu leſen. 

Aber bereits nach den erſten Zeilen überzog 
ſich ſeine Stirn mit bedrohlichen Falten, und er 
hielt, um beſſer ſehen zu können, die Schrift von 
ſich ab und näher zum Lichte, wie fernſichtige 
Leute es eben zu thun pflegen. Dann aber 
ſchoß die Röthe des Zornes auf ſein Antlitz, und 
in einem plötzlichen Anfalle von Wuth zerknit— 
terte er das Schreiben in der Fauſt, freilich nur, 


„um es einige Augenblicke darauf mit dem Aer— 


mel ſeines Rockes wieder zu glätten und, wenn 
auch unbedingt nicht in beſſerer Laune, weiter 
zu leſen. 

Als er zu Ende war, warf er den Brief vor 
ſich auf den Tiſch und ſtarrte dumpf grollend vor 
ſich hin. 

„Es it doch Nichts von Clemens?“ ſagte Cordula. 

„Nein!“ war die kurze Antwort. 

„Unangenehme Nachrichten?“ fragte jetzt das 
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Fräulein Aloiſia, der diesmal eine Mißdeutung 
ſeines Mienenſpiels unmöglich war. 

„Ja,“ verſetzte er wie vorher. 

Da aber Niemand weiter fragte, und der 
Pfarrer ſich eifrig mit einer zugleich mit den Brie— 
fen gekommenen Zeitung beſchäftigte und die omi— 
nöſe Sammlung gar nicht zu bemerken ſchien, ſo 
brach Berold endlich in Klagen aus und in Ver— 
wünſchungen, wie er ſein ganzes Leben lang ſich 
geplagt und geſchunden, und jetzt, wo er gehofft, 
den Reſt ſeiner Tage ruhig und in Frieden be— 
ſchließen zu können, führe der böſe Feind ſeinen 
Hauptſchlag gegen ihn aus, den er ohne Zweifel 
ſo lange aufgeſpart, um ihn jetzt vor der Zeit 
und mit Schmach und Aerger in die Grube fahren 
zu ſehen. 

Er war zuletzt in einen klagenden und weh— 
müthigen Ton übergegangen, und durch dieſen 
verführt ſagte jetzt Aloiſia: 

„Wir wollen täglich Gott bitten, daß dies ge— 
ſchieht.“ 

Berold aber raffte unwillig ſämmtliche Schrif— 
ten zuſammen, und gab ſie Semper. 

„Trage das hundsföttiſche Zeug auf mein 
Zimmer. Ich will mir das Abendeſſen nicht ver— 
derben.“ 
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Aber er verdarb ſich's doch, und trotz aller 
Bemühungen des Pfarrers, der zu Tiſche geblie— 
ben war, um dem Geſpräch eine andere Wendung 
zu geben, kam Berold doch immer wieder auf un— 
beſtimmte und undeutlich ausgedrückte Klagen zu— 
rück, wie durch jene fatale Sendung ſein ganzes 
Leben vergällt ſei. 

„Da mir nichts Näheres von der Angelegen— 
heit bekannt iſt,“ ſagte endlich Lämmermeier, „ſo 
bin ich auch nicht im Stande, irgend wie einen 
Rath zu geben.“ 

Berold blickte einige Augenblicke nachdenkend 
vor ſich hin, dann wandte er ſich plötzlich gegen 
den Pfarrer und ſprach dieſen lateiniſch an, in— 
dem er ihm ſagte, daß er ihm morgen die Papiere 
ſenden wolle, um ſeine Anſicht über die Sache au 
hören. 

Dieſes Ereigniß brachte auf die übrige Geſell— 
ſchaft einen eigenthümlichen Eindruck hervor, und 
wir ſagen nicht ohne Abſicht „Ereigniß“, denn es 
war wirklich ein ſolches, den Herrn Evariſtus von 
Berold ſich in der Sprache der alten Römer aus— 
drücken zu hören, in einer Sprache, welcher er in 
der Schule nur mangelhafte, ſpäter aber, und bis 
auf den heutigen Tag, gar keine Aufmerkſamkeit 
geſchenkt hatte. 
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Cordula, welche während der Studien ihres 
Clemens einige lateiniſche Worte aufgeſchnappt 
hatte, rief lachend und verwundert: 

„Herr Jeſus, der Papa ſpricht lateiniſch!“ 

Die Tante nickte halb ärgerlich mit dem Kopfe, 
Lämmermeier aber neigte ſein Haupt etwas vor— 
wärts, zog die Augenbrauen in die Höhe und 
ſchien ſeinen Kirchenpatron einige Augenblicke mit 
Neugier und Verwunderung zu betrachten. 

Vielleicht ſuchte er auch während dieſer Pauſe 
die nicht vollkommen claſſiſch geſetzten Worte Be— 
rold's ſich ein wenig e OREE oder deren 
Sinn zu entziffern. 

Endlich ſchien ihm dies 11 8 und er ant⸗ 
wortete in zierlichem und gutem Latein, daß er 
mit Vergnügen der Sendung entgegenſehe und 
nach beſten Kräften rathen und helfen wolle. 

Herr Evariſtus hatte ihn, während er ſprach, 
mit größter Aufmerkſamkeit betrachtet, und reichte 
ihm jetzt die Hand, mit freundlicher Miene „bene 
optime!“ (gut, vortrefflich!) ſprechend. 

Dann trennte man ſich. 

Die Wahrheit zu geſtehen, hatte er nicht eine 
Silbe von des Pfarrers vorgebrachter Antwort 
verſtanden, aber er hatte ein wenig von der Kunſt 
Aloiſia's profitirt, den Sinn aus den Geberden 
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zu errathen, und begab ſich jetzt, zufrieden mit 
ſeinem Erfolge, in beſſerer Laune nach ſeinem 
Schlafgemach, als er zu Tiſche gegangen war. 

Als Aloiſia ſich aber mit Cordula über den 
ſchiefergedeckten Gang in's kleine Schloß begab, 
ſagte ſie: 

„Paſſ' auf, Kind, da ſind wichtige und unge— 
heuere Geheimniſſe im Werke; denn es iſt unerhört, 
daß der Papa mit dem ungehobelten Schreier, dem 
Pfarrer, griechiſch oder lateiniſch ſpricht, und war 
nie da. Freilich, der ungebildete Menſch verſteht 
keine andere Sprache!“ 

Aloiſia war nämlich nicht recht im Klaren, ob 
Lämmermeier zur Zeit ihrer periodiſchen Taubheit 
darum ſo laut ſprach, um ſich verſtändlich zu 
machen, oder vielleicht nicht viel mehr aus dem 
Grunde, um ſie vom Geſpräche auszuſchließen, und 
deshalb war ſie bisweilen nicht ganz gut auf ihn 
zu ſprechen. 

Dann fuhr das alte Fräulein fort: 

„Wiſſen möchte ich aber um jeden Preis, um 
was es ſich eigentlich handelt.“ 

„Das will ich bald erfahren,“ ſagte Cordula. 

„Der Pfarrer?“ verſetzte die Tante, indem ſie 
die Wendeltreppe abwärts ſtieg und die Hand 
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an's Ohr hielt, den Pfarrer, meinſt Du? der ſagt 
nichts.“ 

„Peter!“ rief ihr Cordula in's Ohr. 

„Du haſt recht, Cordel, ob es gleich eine 
Schande iſt, daß man ſolche Leute eher in Ge— 
heimniſſe einweiht als uns, die nächſten Ver— 
wandten.“ 

Dann verſchwanden die beiden Damen in 
ihrem Schlafgemach. 

Als Berold das ſeinige betrat, fand er bereits 
den eben Beſprochenen in demſelben, wie das täg— 
lich der Fall war, weniger um, nach der jenes— 
maligen Sitte, ſeinem Herrn beim Auskleiden be— 
hülflich zu ſein, als um noch ein wenig zu plau— 
dern und Allerlei zu beſprechen, was am folgen— 
den Tage etwa geſchehen ſollte. 

„Bene! optime!“ murmelte Herr Evariſtus, noch 
immer beſchäftigt mit ſeiner neu entdeckten Eigen⸗ 
ſchaft, lateiniſch ſprechen zu können. „Wie mir 
das nur ſo raſch eingefallen iſt, ich werde mich in 
Zukunft häufiger der lateiniſchen Sprache be— 
dienen.“ 

Nachdem er aber an den Tiſch getreten war, 
und auf demſelben das verhängnißvolle Papier 
liegen ſah, runzelte er die Stirn, und gab den 
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in eine gewiſſe Ordnung gebrachten Schriftſtücken 
einen leichten Stoß mit der Hand: 

„Verdammtes Teufelszeug das,“ ſagte er, in— 
dem er nach Semper hinſah, da dieſer aber ſich 
nicht rührte, ſo fuhr er, gegen ihn gewendet, 
fort: 

„Ich will nicht hoffen, daß Du dieſe Sachen 
geleſen haſt.“ 

„Zu Befehl!“ erwiederte Semper. 

„Zu Befehl will hier gar nichts heißen,“ rief 
Berold heftig, „ſage ja oder nein.“ 

„Ja!“ verſetzte Semper. 

„Das iſt aber unverſchämt. Wer hat Dich 
denn das geheißen?“ 

„Ew. Gnaden ſelbſt.“ 

„Semper, Semper!“ 

„Ja,“ ſagte Semper ſehr ruhig, „es lag in 
Ew. Gnaden Abſicht, daß ich Alles leſen ſollte, 
ſonſt hätten Sie mir es ausdrücklich verboten.“ 

Man hätte glauben ſollen, daß der Freiherr 
jetzt heftig aufgefahren wäre, und wegen willkür— 
licher Auslegung ſeiner Befehle den Diener arg 
geſcholten hätte, aber es geſchah nichts dergleichen, 
und Herr Evariſtus war entweder dieſes ſein Be— 
nehmen bereits vollſtändig gewöhnt und hatte allen 
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wahrſcheinlicher, Semper hatte, zum Theil wenige 
ſtens, diesmal ziemlich richtig gerathen, und es 
war ihm erwünſcht, daß er geleſen. 

Dem ſei wie ihm wolle, aber der Freiherr 
verlor kein Wort, ſondern ging ſchweigend und 
mit über den Rücken gekreuzten Händen mehrmals 
in der Stube auf und nieder, dann nahm er eine 
der ſtets geſtopft an der Wand hängenden langen 
Pfeifen, auf welche Peter ihm einen brennenden 
Fidibus hielt, und dann ſetzte er ſich nieder und 
begann eifrig die vor ihm liegenden Schriften zu 
leſen. 

Peter Semper blieb ſtehen, wie er ſich über— 
haupt im Zimmer ſeines Herrn und in deſſen 
Gegenwart niemals ſetzte, ſo oft ihn bei ähnlichen 
Gelegenheiten auch Berold früher ſchon hierzu auf— 
gefordert hatte. 

Während des Leſens ſtieß Berold bisweilen 
einen dumpfen Fluch aus, oder er ſchlug mit der 
Fauſt auf das eine oder das andere Papier, lächelte 
wohl auch verächtlich, indem er gleichzeitig die 
Schultern zog; da aber Semper gerade und 
ſtumm wie eine Säule ſtehen blieb, und alle dieſe 
Ausbrüche des Unwillens ſeines Herrn nicht zu 
bemerken ſchien, ſo entſpann ſich kein Geſpräch, 
bis endlich Berold zu Ende war. | 
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Jetzt wendete er ſich gegen Semper und 
ſagte: 

„Quäſtorius heißt der Hund?“ 

„Ja,“ verſetzte Semper, „ſo heißen Sie.“ 

„Der dreimal verdammte und vermaledeite 
Hund!“ 

Semper nickte diesmal blos ſchweigend mit 
dem Haupte, Berold aber ging, mächtig dampfend, 
einigemal durch die Stube, und blieb endlich dicht 
vor ihm ſtehen. 

„Na, und was iſt's jetzt weiter?“ 

Semper zog die Schulter, ohne eine Antwort 
zu geben. 

„Ich ſoll gewiß,“ fuhr jetzt Berold heftig fort, 
„mich abermals mit jenem Geſindel einlaſſen, mich 
der Prellerei der Advocaten und den Grobheiten 
der Federfuchſer ausſetzen?“ 

„Natürlich,“ ſagte Semper, aber Berold ſchien 
das nicht gehört zu haben, und fuhr fort: 

„Da redet der ſpitzbübiſche Advocat von Mil- 
lionen! und wenn es Hunderte von Millionen 
wären, ich mag ſie nicht, ich will ſie nicht, ich be— 
darf ihrer nicht.“ 

„Wir bedürfen kein Geld,“ ſagte Semper, 
„aber unſere Kinder, der Herr Clemens und die 
Cordel.“ 
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„Und dann,“ rief jetzt Berold, wieder nicht 
Rückſicht nehmend auf die Bemerkung Semper's, 
„dann iſt das Ganze ein Schwindel, eine Unmög— 
lichkeit. Da iſt allenthalben von einem gewiſſen 
Doſel die Rede, meine ſelige Frau aber hieß 
Doe l, 1, nicht ein 

„Es iſt immer beſſer, man hat einen Buchſta— 
ben zu viel, als einen zu wenig,“ verſetzte Sem⸗ 
per, „die ſelige gnädige Frau war einmal eine 
von Doſel, und auf ein | mehr oder weniger 
wird's nicht ſo genau ankommen.“ 

„Kurz, ich will nicht,“ ſagte Berold jetzt heftig, 
„ob es darauf ankommt oder nicht, iſt mir gleich 
gültig. Ich will und mag eins für allemal mit der 
Sache nichts zu thun haben. Ich laſſe mich todt— 
ſchlagen für meine Kinder, aber ich blamire mich 
nicht wieder, und will von dem ganzen Kram und 
von dieſer verdammten Doſel'ſchen Sippſchaft kein 
Wort weiter hören. Die Sache bleibt liegen. Der 
Spitzbube, der Quäſtorius, den ich übrigens gar 
nicht kenne, erhält keine Antwort, und Du hältſt 
das Maul gegen Jedermann. Jetzt geh' zum 
Teufel, und ſchlafe wohl.“ 

„Wohl ſchlafende Nacht, Euer Gnaden,“ ver— 
ſetzte Semper, indem er ſein Licht an dem ſeines 
Herrn anzündete und ſich hierauf zurückzog. 
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Auf dem Wege nach ſeiner Stube aber ſagte 
er zu ſich ſelbſt: 

„Es iſt merkwürdig, was der Herr manchmal 
für unbeſtimmte Befehle ertheilen thut, und es iſt 
ſehr ſchwer für einen Bedienten, immer zu erra— 
then, was er eigentlich haben will.“ 

Angelangt auf ſeinem Zimmer, zog er vor 
Allem ſeinen Rock aus, und da ihn ein wenig 
fröſtelte, warf er einige Scheite auf die noch glim— 
menden Kohlen des Ofens. 

„Ein reputirlicher Bedienter,“ pflegte er zu 
ſagen, „trägt niemals keinen Schlafrock nicht. 
Das thut ſich nicht ſchicken, und gehört für die 
Herrſchaft alleinig. Wann's ihn in Hemdärmeln 
friert, heizt er ein, und die Herrſchaft ſieht hin— 
wiederum nicht auf's Holz.“ 

Hierauf aber legte er ſich Papier zurecht, langte 
vom Geſimſe der vertäfelten Stube ein Tintenzeug, 
und nachdem es ihm gelungen war, durch Ein— 
gießen von Waſſer und angeſtrengtes Umrühren 
den vertrockneten Inhalt deſſelben aufzuweichen und 
in eine blaßgraue Flüſigkeit zu verwandeln, be— 
gann er emſig zu ſchreiben. — 

Am Nachmittag des folgenden Tages beſuchte 
Berold den Pfarrer Lämmermeier, um deſſen Mei⸗ 
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nung über die Papiere zu erfahren, welche er ihm 
am Morgen zugeſchickt hatte. 

„Ganz wegzuwerfen,“ ſagte dieſer, „iſt meiner 
Meinung nach die Sache nicht, ſchon der jungen 
Herrſchaft halber. Aber ſie ſteht freilich im weiten 
Felde und muß vorſichtig angefaßt werden. Uns 
bedingt müſſen der gnädige Herr ein paar geſchickte 
Juriſten zu Rathe ziehen, und ſich ſelbſt auf das 
Genaueſte in den Acten zu informiren ſuchen.“ 

Herr Evariſtus ſtreckte die geballten Fäuſte ge— 
gen den Himmel, und ſtieß einige grauenhafte 
Flüche aus, welche indeſſen der Pfarrer nicht beſon— 
ders zu berückſichtigen ſchien. 


A, 
Flucht und Reiſe. 


Heiliger Ebuſund, haſt's getroffen! 

Solche Heilige wünſchet ſich der Dichter, 

Denn grade jene Kleinigkeiten 

Außerhalb der Gränze des Geſetzes 

Sind das Erbtheil, wo er übermüthig 

Selbſt im Kummer luſtig ſich beweget. 
Weſtöſtlicher Divan. 


„Bataillon! 't Achtung! Schultert's Gewehr! 
Präſentirt's Gewehr! Donnerwetter, Schnubel— 
huber! kann Er Hund nicht gerade — —“ 

Weiter konnten der Herr Major im Augen— 
blick nicht commandiren und ſchelten, denn das 
Pferd bäumte ſich bald hoch auf, bald ſchlug es 
furchtbar aus, oder machte gewaltige Seitenſprünge, 
ſo daß der große und ſtarke Mann genug zu thun 
hatte, ſich auf dem kleinen und faſt unſcheinbaren 
Pferde zu halten. 
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Sehen wir uns aber mittlerweile ein wenig 
auf dem Terrain um, auf welchem dieſe militäri— 
ſchen Uebungen ſtattfanden. 

Es war ein großes und mit einer hohen und 
ſtarken Mauer umgebenes Stück Feld, oder ein 
Garten, der aber im Innern wieder in verſchie— 
dene Abtheilungen gebracht war. Der Theil, auf 
welchem der obenerwähnte Truppenkörper aufge— 
ſtellt war, war ohne Zweifel der größte, wenn 
auch vielleicht nicht der am Beſten gehaltene. 

Man exercirte auf einem breiten, mit grobem 
Kies beſtreuten Wege, zu deſſen beiden Seiten 
ein, mit eben nicht ſehr zahlreichen, und beſonders 
gut gepflegten Obſtbäumen beſtandener Rajenftreifen 
hinlief. 

Zwiſchen dieſen, jetzt bereits faſt vollſtändig 
entlaubten Bäumen befanden ſich dann und wann 
kleine runde oder ovale Beete, auf welchen die 
traurigen, gebleichten und verwelkten Ueberreſte 
der allerletzten herbſtlichen Flora kopfhängend ſtan— 
den, während allerlei Unkraut, welches bekanntlich 
nicht verdirbt, rings um die geſtorbenen Bäume 
luſtig florirte und grünte. 

Das war das, was mit einigem Rechte viel— 
leicht noch Anſpruch auf den Namen Garten ma— 
chen konnte, während hinter den beiden Raſen⸗ 


3 


ſtreifen ſich Ackerfelder befanden, auf deren einem, 
wie einige ſchwarze und mißfarbige Blätterhaufen 
andeuteten, Kartoffeln gebaut worden waren, und 
auf dem andern Rüben, von welchen ein Theil 
noch nicht eingeheimſt war, wenn gleich die ſon— 
derbar dareinblickenden Blätter derſelben ſehnlichſt 
nach dem Keller zu verlangen ſchienen. 

Das Kartoffelfeld zur Linken wurde von einem 
ziemlich hohen Stacketenzaun eingehegt, der grün 
angeſtrichen war, und zwiſchen welchen hindurch 
man eine gewiſſe Anzahl wohl beſchnittener und 
zum Theil mit Stroh eingebundener Obſtbäume, 
ſorgfältig an Spalieren gezogenes feines Tafel— 
obſt, Weinſtöcke und mehrere mit Stroh bedeckte 
Beete bemerken konnte. 

Schon das allein hätte auf einen wohlgepfleg— 
ten Garten ſchließen laſſen, wären auch nicht die, 
trotz der ſpäten Jahreszeit dennoch gut im Stand 
gehaltenen Wege, die ihrer Fenſter beraubten, aber 
ſorgfältig gereinigten Miſtbeete, und in einer Ecke 
des Gartens ein artiges kleines Winterhaus ge— 
weſen, in welches ſich bereits die empfindlichen 
und kälteſcheuenden Blumen und Geſträuche zu— 
rückgezogen hatten, und wohlhäbig blühend und 
grünend hinter den geſchloſſenen Fenſtern hervor— 
lugten. 
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Auf der andern, dieſer entgegengeſetzten Seite 
der Grundſtücke, hinter dem Rübenfelde, befand 
ſich die dritte Abtheilung deſſelben. 

Aber dieſe war mit einer hohen und dicht ver— 
ſchlagenen Bretterwand geſchloſſen, ſo daß ein 
Blick in den alſo geſchützten Raum unmöglich, und 
wir gezwungen find, durch eine Thür in denſelben— 
zu treten. 

Wir finden in demſelben einige bereits ent— 
blätterte und zerzauſt ausſehende Lauben, der ſtei— 
nernen Mauer entlang mehrere Haſelſtauden, und 
endlich in der Mitte des ganzen Raumes ein paar 
verkrüppelte Zwetſchkenbäume. Und alle dieſe 
Herrlichkeiten entſproßten einem gelben, halb er— 
frorenen, halb zertretenen und mit vielem Mooſe 
durchwachſenen Grasboden. 

Zum Erſatze für die ſtiefmütterliche Behand- 
lung dieſer Abtheilung war dieſelbe mit der ſchö- 
neren, beſſeren und edleren Hälfte des Menſchen— 
geſchlechts bevölkert. 

Ein Paradies, ohne Aepfel und Schlangen, 
dafür aber allein mit Weibern beſchenkt. 

Da wir das Recht haben, ungeſehen einzutreten, 
ſo können wir Alles genau überblicken, ohne einen 
gewiſſen, ſtörenden Tumult hervorzurufen. 

Alle ſind einfach gekleidet, in graugelbe Ueber— 
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röde von Wollenzeug oder Biber, ihre Haare find 
ſchlicht geſcheitelt, bei einigen auffallend kurz ge— 
ſchoren und mit weißen Linnenhauben von einem 
und demſelben Schnitte bedeckt. 

Da, wie es den Anſchein hat, dieſe Damen 
den Beruf haben, aus irgend einem Grunde 
längere Zeit zuſammen zu leben, ſo haben ſie 
ohne Zweifel einmüthig, wie es Frauen pflegen, 
beſchloſſen, ſich einer gleichen Tracht zu bedienen, 
damit ſich durch irgend ein beſſeres Kleid, was 
etwa eine trüge, eine andere ſich nicht gekränkt 
fühle. 

Es liegt das in der Natur des weiblichen 
Geſchlechts. 

Die Bewohnerinnen dieſes Paradieſes der Ein— 
tracht haben verſchiedene Beſchäftigungen. 

Zwei von ihnen geben, beſtimmt aus Scherz 
und um das Gehäſſige des Haders recht augen— 
fällig zu machen, eine kleine theatraliſche Vorſtel— 
lung. Sie ſtehen ſich mit rollenden Augen und 
mit in die Seiten geſtemmten Armen gegenüber, 
ſcheltend und grollend, und während jede jetzt das 
Haar der Gegnerin mit der Linken zu faſſen ſucht, 
krümmen ſich die Finger der Rechten zum Angriff 
auf Augen und Wangen. 

Aber in dieſem Augenblicke ertönt ein eigen⸗ 
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thümlicher Pfiff, und eine große, derb und Start 
gebaute Frau, die anders gekleidet iſt als die 
Uebrigen, und welche wir erſt jetzt bemerken, tritt 
zu den beiden Mimen. An ihrer Seite hängt 
ein ſonderbar geſtaltetes längliches Inſtrument 
von graugelber Farbe, und indem ſie daſſelbe los— 
neſtelt, wiederholt ſie ihr Pfeifen. 

Die Vorſtellung iſt raſch beendet, und die Beiden 
entfliehen aus dem Bereiche der Frau mit dem 
länglichen Inſtrumente, und ziehen ſich in verſchie— 
dene Ecken des Gartens zurück. 

Wenden wir unſere Augen nach einer andern 
Stelle deſſelben, ſo ſehen wir in einer der blätter— 
loſen Lauben ein Weib kauern, das, an den Nägeln 
kauend, mit ſtieren Blicken vor ſich hin ſieht, 
während unfern von ihr ein bleiches Mädchen 
laut jammert und ſchluchzt. Ihr ſchwarzes Haar 
hat ſich aufgelöſt, es iſt nicht mehr geſcheitelt, nach 
der Regel des Hauſes, ſondern fließt in langen 
dunkelen Locken um ihr blaſſes Antlitz, das früher 
die Schönheit ſelbſt war und die Güte, jetzt aber 
der Kummer iſt und der Gram. Sie weint heute 
und wehklagt, weil man ihr, um ſie zu ſtrafen, 
ein Stück Holz genommen, das ſie ihr Kind nennt 
und hätſchelt, liebkoſt und pflegt. 

Es ſind viele Jahre verfloſſen, ſeit ich jenes 
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Mädchen mit den ſchwarzen Haaren und den blei— 
chen Zügen dort wehklagen hörte, ſie, die ich frü— 
her gekannt, draußen in der Welt blühend und 
glücklich, und ach heute, — doch vorbei! 

Sie liebte eben zu ernſtlich, zu aufopfernd, 
und dann brach ihr Herz. Weiter nichts! 

Das kann Jedem begegnen, der einfältig ge— 
nug iſt, ernſtlich und aufopfernd zu lieben. — 

Sehen wir lieber noch flüchtig nach fünf oder 
ſechs anderen Damen, deren Buſen ebenfalls 
mächtige Quantitäten von Liebe, ſo wie verwandten 
Gegenſtänden, in ſich ſchloſſen, und welche noch 
heute eine allgemeine Vorliebe für das ſtärkere 
Geſchlecht nicht gänzlich verwunden haben. 

Sie ſtehen an der Bretterwand und blicken 
eifrig und unverwandt nach dem Militär im 
mittleren Theile des Grundſtückes, durch Spalten 
des Holzes, die ſie in unbewachten Augenblicken 
künſtlich erweiterten, und wenn ſie endlich abge— 
rufen werden, ſo finden ſich auf ihren Stirnen 
der getreue Abdruck der Bretterwand, ſo feſt haben 
ſie ihr Haupt wider die neidiſch Bergende ge— 
drückt. 

Die Frau, die wir vorhin Frieden ſtiften 
ſahen, läßt ſie gewähren. Die Wand iſt hoch 
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und ſtark und ein treffliches Schutzmittel für all 
zu ſchwache Herzen. — 

Wir begeben uns wieder zu den Soldaten, 
und da wir dieſe noch immer im eifrigen Exerciren 
begriffen ſehen, ſo wenden wir uns zu zwei 
Männern, welche Civiliſten zu ſein ſcheinen, da ſie 
nicht an den Uebungen Theil nehmen, ſondern auf 
dem Rübenfelde luſtwandeln. 

„Hören Sie doch einmal auf, Rüben zu maus 
ſen,“ ſagte der eine derſelben, ein ziemlich großer 
Mann von etwa ſechsunddreißig bis vierzig Jahren, 
zu ſeinem Begleiter, „wenn's der Hopper ſieht, 
giebt's 'was!“ 

Er machte eine bezeichnende Bewegung mit der 
Hand, aber der Angeſprochene, ein ſchmächtiger, 
blonder Burſche, der kaum die Mittelgröße erreichte, 
antwortete in weinerlichem Tone: 

„Sie haben ja ſelbſt eine in der Taſche, Herr 
Wiederſum.“ | 

„Eine iſt keine,“ verſetzte Wiederſum, wobei 
er indeſſen durch einen vorſichtigen Griff die frag— 
liche Feldfrucht tiefer in ſeinen Schubſack barg. 
„Ich genieße das elende Zeug,“ fuhr er fort, „ge— 
wiſſermaßen nur aus Spielerei, zur Zerſtreuung, 
aber Sie verſchlingen es mit Leidenſchaft, das iſt 
eine Schande, und höchſt unpaſſend, zudem in 
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demnächſt in der Welt einzuräumen gedenke.“ 

„Herr Wiederſum,“ ſagte der Andere, indem 
er eine zweifelhafte Miene machte und einfältig 
lächelte, „wenn's nur wahr iſt!“ 

„Wiederſum, Wiederſum!“ erwiederte der alſo 
Genannte, „wer giebt denn Ihnen das Recht, mich 
immer bei meinem ſimpeln Namen zu nennen, 
und mir meinen Titel zu entziehen? Ich dulde 
das bisweilen von Ihnen aus beſonderer Freund— 
ſchaft, aber für immer muß ich mir das denn doch 
ernſtlich verbitten!“ Er ſteckte die Hand in ſeine 
auf der Bruſt zugeknöpfte graue Jacke und nahm 
die bekannte würdevolle Stellung an, welche häufig 
auf dieſe erſte Bewegung folgt: „Wer bin ich?“ 

„Der Herr Präſident von Wiederſum,“ ver— 
ſetzte ſein Begleiter. 

„Alſo! und wer ſind Sie?“ 

„Ich heiße Doſel, und bin ein Leinweber.“ 

„Ein Eſel ſind Sie, rief der Präſident heftig,“ 
ein Dummkopf! Antworten Sie, wer ſind Sie? 

„Ich heiße Doſel, und bin der Sohn durch 
unverſchuldetes Unglück verarmter Eltern, eine 
hinterliſtige und grauſame Erbſchaft — —,“ er 
ſtockte, und indem er mit den Füßen zu trippeln 
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begann und den Zeigefinger in den Mund ftedte, 
ſah er mit furchtſamem Lächeln den Präſidenten an. 

Dieſer zog mitleidig die Schultern, dann ſagte er: 

„Es iſt eigentlich nicht eventuell nöthig, daß 
Sie wiſſen, wer Sie find, da ich ſel bſt Ihre 
Sache vertreten werde. Aber nehmen Sie jetzt 
visum repertum von den Acten. 

Doſel ſchnitt ein furchtbares Geſicht und be— 
gann noch heftiger als vorher zu trippeln. 

Aber der Präſident hatte bereits aus der Taſche 
das Fragment eines ziemlich beſchmutzten Zeitungs⸗ 
blattes gezogen, und reichte es ſeinem Freunde 
oder Opfer. 

„O Gott, o Gott!“ rief dieſer kläglich, „wie 
oft ſoll ich noch das Viſum da leſen? Die Lange— 
weile bringt mich um, wenn ich nur daran denke. 
Ich kann's ja beinahe auswendig.“ 

Wiederſum zog die Hand mit dem Blatte ein 
wenig zurück. 

„Schön, ſo ſagen Sie es auswendig her. Ich 
verlange, daß meine Clienten vollſtändig mit ihren 
Rechten vertraut ſind.“ 

Doſel zog aber jetzt vor, zu leſen, ſtreckte, 
wenn gleich immer noch mit offenbarem Wider— 
willen, die Hand aus, und nachdem er das Blatt 
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erhalten hatte, las er ſtockend, buchſtabirend und 
mit vielfachen Fehlern Folgendes: 

„Es wird hiermit bekannt gemacht, daß im 
Jahre 1692 in Lima, der Hauptſtadt von Peru, 
ein damals in ſpaniſchen Dienſten geſtanden ha— 
bender Schiffscapitän, Namens Johann Benedict 
Doſel, ein Deutſcher von Geburt, ohne legitime 
Erben verſtorben iſt und ein Vermögen von zwei 
Millionen ſpaniſchen Thalern hinterlaſſen hat. 

Dieſes Vermögen hat ſich durch Admiſſion der 
Zinſen auf fünf Millionen vermehrt. 

Es werden nun alle Diejenigen, welche ſich 
als Erben des oben bezeichneten Defuncten legi— 
timiren zu können glauben, aufgefordert, ſich bin 
nen neun Monaten vom Heutigen an, mit Vor⸗ 
lage aller erforderlichen Urkunden, um ſo ſicherer 
dahier zu melden, weil ſie außerdem bei Verthei— 
lung der Nachlaßmaſſe ausgeſchloſſen würden.“ 

Nachdem Doſel mit Mühe und trotz der kühlen 
Herbſtluft im Schweiße ſeines Angeſichts das 
Vorſtehende geleſen hatte, ſagte Wiederſum kalt— 
blütig: 

„Nehmen Sie das visum repertum noch ein— 
mal.“ 

„Nein,“ ſagte Doſel entſchloſſen und die Zähne 
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über einander beißend, „nein, und wenn der Teu— 
fel ſelbſt — —“ 

Aber in dieſem Augenblick nahte ſich eine Per⸗ 
ſon, welche die Beiden ſowohl, als auch alle ihre 
Collegen im Hauſe mehr fürchteten, als wirklich 
den Teufel ſelbſt. 

Herr Hopper erſchien nämlich, ähnlich ausge- 
rüſtet wie jene große ſtarke Frau hinter der Bret⸗ 
terwand, und er war ihnen, da ſie, wie wir ge= 
ſehen haben, eifrigſt mit dem visum repertum be⸗ 
ſchäftigt waren, unbemerkt bis auf etwa zehn 
Schritte nahe gekommen. 

Zum Glück bemerkte ihn Wiederſum noch eben 
zu rechter Zeit, und fuhr mit dem Actenſtück, wie 
er es nannte, raſch in die Seitentaſche ſeiner 
Jacke. 

Hopper, der raſch zu ihnen herangekommen 
war, und dem dieſe Bewegung nicht entgangen, 
ſagte jetzt barſch zu Wiederſum: 

„He! was giebt's da zu verſtecken?“ 

Aber dieſer, um der gefürchteten Viſitation zu 
entgehen, zog das kleinere Opfer dem größeren 
vor. Er brachte die Rübe zum Vorſchein, welche 
er in derſelben verborgen hatte, und hielt ſie 
ſchweigend und mit ziemlich unterwürfiger Miene 
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„Schweinehund,“ ſagte dieſer drohend und in- 
dem er eine bezeichnende Bewegung machte, „ich 
hätte große Luſt! Kriegt Ihr drinnen nicht genug, 
daß Ihr hier Rüben ſtehlt?!“ 

Er verwirklichte indeſſen ſeine Drohung nicht, 
ſondern begnügte ſich damit, an die Taſchen Wie— 
derſum's zu fühlen, und als er dieſe leer fand, 
wendete er ſich zu Doſel, welcher während der 
Viſitation an Wiederſum's Jacke, wenn gleich mit 
widerſtrebendem Herzen, einige Stücke des geſtohle— 
nen Gutes von ſich geworfen hatte. 

Aber ſchon der Augenſchein ergab, daß ſeine 
Taſchen noch von Rüben ſtrotzten. 

Er trippelte heftig, und Hopper faßte ihn an 
einem Ohr und ließ ihn einige Mal die Runde 
machen, indem er ſich ſelbſt im Kreiſe drehte. 

Dann ſagte er: „Werft's weg! und dann: 
Marſch, in's Haus!“ 

Beide warfen eiligſt die Rüben auf einen Hau⸗ 
fen, und ſchlugen dann langſam den ihnen befoh— 
lenen Weg ein, Hopper aber verfügte ſich zu den 
Truppen, welche bei ſeiner Annäherung ſich ſchleu— 
nigſt zerſtreuten. 

Nur der Major tummelte noch eifrig ſein Roß. 

„Laſſen Sie die Dummheiten,“ ſagte Hopper, 
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„thun Sie den Stecken zwiſchen den Beinen weg, 
und machen Sie, daß Sie nach Hauſe kommen.“ 

Der Major ſtieg ab, pätſchelte mit der flachen 
Hand die Bohnenſtange, auf welcher er bisher ge— 
ritten, wie es die Reiter bisweilen mit ihren Pfer⸗ 
den zu thun pflegen, und ging dann zu Fuß ſei⸗ 
nen Leuten nach. | 

Er war vor Zeiten ein wirklicher, ächter Ma⸗ 
jor, befand ſich aber jetzt ſchon Jahre lang in 
„dem Irrenhauſe, in welches wir unſere Leſer einen 
Blick thun laſſen, und während der letzten ſechs 
Sommermonate war es ihm gelungen, faſt die 
ganze männliche Bevölkerung der Anſtalt zu einem 
„Bataillon“ zu vereinigen, welches er in den 
Frei⸗ und Gartenſtunden wacker exercirte. 

Da Hopper nicht eben in der Nähe, den er 
ſcheute, obgleich jener vom Director den Befehl 
hatte, jene Waffenübungen nicht unnöthig zu 
ſtören, ſo ſagte er, als er bei Wiederſum und 
Doſel vorüberkam, mit ſtrenger Stimme: 

„Warum heute nicht beim Exerciren?“ 

„Beurlaubt,“ verſetzte der erſtere, indem er die 
Hand an die Mütze legte. 

„Gut!“ 

Als er indeſſen vorüber war, zog Wiederſum 
mitleidig die Schultern und ſagte zu Doſel: 
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„Man muß diefen armen Kerlen, die wirk— 
lich verrückt ſind, den Willen thun und auf ihre 
lächerlichen Ideen eingehen. Das iſt der einzige 
Weg, ſie vielleicht mit der Zeit zu heilen.“ 

Doſel ging jedoch nicht auf die Ideen ſeines 
Freundes ein, im gegenwärtigen Augenblick we— 
nigſtens nicht, ſondern rieb ſich die Ohren, und 
ſagte: f 

„Es iſt erſchrecklich, was der Hopper für ein 
grober Kerl iſt.“ 

Wiederſum lächelte beruhigend: 

„Ich brauchte mir ſeine Derbheiten in meiner 
Stellung als Präſident freilich nicht gefallen zu 
laſſen,“ ſagte er, „aber ich thu's — weil's mir 
Spaß macht.“ 

Als der letzte der armen Gäſte dieſes Hauſes 
deſſen Schwelle überſchritten hatte, verſchloß man 
die Gartenthür und ſchob ſorgfältig den ſchweren 
Riegel vor. 

Da unbedingt jetzt Jedermann weiß, daß Wie— 
derſum und Doſel als active Mitglieder, das heißt 
als wirkliche Narren, ſich in der Anſtalt befanden, 
und da wir uns noch eine gewiſſe, wenn gleich 
nicht allzu lange Zeit mit Beiden beſchäftigen 
müſſen, ſo wollen wir einen kurzen prüfenden 
Blick auf die würdigen Freunde werfen. 
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Wiederſum war zuerſt Student ohne ſonder— 
lichen Erfolg, dann Hofmeiſter in einem angeſehe— 
nen Hauſe, was ebenfalls mit geringem Erfolg 
verknüpft war, indem man ihn als unbrauchbar 
nach einem halben Jahre wieder entfernte, und 
endlich Schreiber bei einem Advocaten, was den 
einzigen Erfolg hatte, daß die innere Narrheit 
Wiederſum's ſich mit Rieſenſchritten ausbildete, 
aller Welt erkenntlich zu Tage trat, und ihn end— 
lich vollſtändig qualificirte, dorthin gebracht zu 
werden, wo wir ihn gefunden haben. 

Wiederſum hatte das, was man Größenwahn 
nennt. 

Der Größenwahn äußert ſich, populär ausge— 
drückt, dadurch, daß das von ihm befallene Indi— 
viduum ſich größer, erhabener als Andere und als 
es in der That wirklich der Fall iſt, zu ſein ein⸗ 
bildet, und das zwar zuweilen nicht blos im mo— 
raliſchen, ſondern auch im phyſiſchen Sinne. 

Der Kranke glaubt eine Hopfenſtange, ein 
Kirchthurm zu ſein, oder er hält ſich für irgend 
einen berühmten Regenten, Feldherrn, Künſtler, 
Gelehrten, und wenn er ſich nicht mit dieſen Per— 
ſonen identificirt, ſo trägt er den Ruhm und 
Glanz derſelben auf ſeine eigene Perſon, auf ſei— 
nen Namen über. 
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Eigentlich iſt alſo der mit Größenwahn Be— 
haftete ein Hochmuthsnarr, und das zwar in ſo 
hohem Grade, daß es auffällig wird, daß er ſich 
vortheilhaft unter den tauſend und abertauſend 
ſeiner Collegen, welche frei umherlaufen, auszeich— 
net und man ihn in Folge deſſen von denſelben 
abſondert. 

Es iſt ein Mangel an gegenſeitiger Beſtimm— 
barkeit der Vorſtellungen und Gedanken, und 
Kranke dieſer Art ſind meiſtens ſowohl innerhalb 
der Gränzen ihres Wahnes conſequent, als ſie 
auch über Gegenſtände, die mit ihren fixen Ideen 
in keiner directen Beziehung ſtehen, vernünftig 
denken. 

Daß die „Conſequenz innerhalb der Gränzen 
des Wahnes“ häufig ihre Modificationen erleiden 
muß, liegt auf der Hand. Daſſelbe Subject, wel— 
ches in dieſem Augenblicke ſich einbildet, Napo— 
leon I. zu fein, Schlachtpläne entwirft, feine Gars 
den muſtert, Ehrenſtellen und Orden austheilt, 
reinigt im andern ſeine Stube, putzt ſeine Stiefel, 
und verrichtet noch allerlei andere, nichts weniger 
als kaiſerliche Arbeiten. 

Die noch im Freien herumlaufenden Narren 
machen es eben ſo, oder wenigſtens ähnlich, — 
aber Beiſpiele machen böſes Blut. 
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Was unſern Wiederſum betrifft, fo bildete er 
ſich beim Advocaten zuerſt ein, ein trefflicher Ge— 
ſchäftsmann, dann ein ausgezeichneter Juriſt zu 
ſein. 

Dies ging an. 

Als er aber plötzlich mit der Behauptung auf: 
trat, daß er der Präſident von Wiederſum ſei, 
kam jener Zeitpunkt, in welchem er ſich vortheil— 
haft vor ſeinen Collegen auszeichnete, und man 
ſperrte ihn ein. 

Doſel, ein kleines, blondes, kümmerliches Sub⸗ 
ject, mit einigen Sommerflecken auf Wangen und 
Händen, war ſeines Zeichens ein Leinweber, und 
ſchon von früher Jugend an dem Genuß des 
Branntweins ausnehmend ergeben. 

Den Standpunkt zarter Jugend, ein gewiſſes 
Knabenthum, hatte er, obgleich faſt dreißig Jahre 
alt, nie vollſtändig überwunden, und ob Erziehung, 
Schnaps oder Gemüthlichkeit hieran die Schuld 
trugen, ſteht in Zweifel, aber dieſe Kindlichkeit, 
welche Andere durch mächtige Bärte oft vortheil— 
haft zu verbergen wiſſen, trat bei ihm durch ſeine 
vollſtändige Bartloſigkeit nur noch offener zu 
Tage. 

Da ſein Geſchäft als Leinweber ſeinem Ge— 
ſchmack nur unvollkommen entſprach, ſo begann er, 
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im Jünglingsalter fih durch verſchiedene kleine 
Diebſtähle zu zerſtreuen, als ihm aber auch dieſe 
durch die inhumane Behandlung der Juſtiz ver— 
leidet wurden, beſſerte er. ſich, bettelte und trank 
jo unmäßig Branntwein, daß er in den Säufer⸗ 
wahnſinn verfiel, und endlich im blödſinnigen Zu— 
ſtande in die Anſtalt gebracht wurde. 

Geregelte Lebensweiſe wirkte dort vortheilhaft 
auf ihn ein, und im Augenblick, wo wir ihn ken— 
nen lernten, war er nur noch zur Hälfte ſtumpf⸗ 
ſinnig, während ſeine andere aus einer tiefen und 
namenloſen Sehnſucht nach Schnaps beſtand, den 
man ihm in der Anſtalt hartnäckig verweigerte. 

Wir fühlen leider, daß die vorſtehenden No— 
tizen über die beiden Freunde in nicht unbedeu— 
tendem Grade langweilig ſind, und ſchließen ſie 
daher, ohne uns, vielleicht noch langweiliger, zu 
entſchuldigen, mit dem Bemerken, daß jenes Acten— 
ſtück, auf welches Wiederſum ſo große Hoffnungen 
ſetzte, von ihm in der Stube des Directors ge— 
funden wurde, welcher ihn bisweilen als Schreiber 
benutzte. Es war ein von einer Zeitung ab» 
geriſſenes Papierſtück. — 

Einige Tage ſpäter ſchlichen um die Mitter⸗ 
nachtsſtunde einer finſteru und ſtürmiſchen Nacht 
zwei dunkle Geſtalten längs des oben erwähnten 
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grünen Stacketenzauns, der den mohlgepflegten 
Garten vom Kartoffel- und Rüben- Territorium 
trennte, und nachdem ſie deſſen Ende und die 
Mauer erreicht hatten, die das ganze Grund— 
ſtück umſchloß, kletterte der eine der Beiden 
nicht ohne Behendigkeit über den Zaun, und 
kehrte nach einigen Minuten mit einer Leiter 
zurück, welche mit Hülfe des außen ſtehen Ge- 
bliebenen über den Zaun gehoben und an die 
Mauer gelehnt wurde, worauf Beide dieſelbe 
ſchleunigſt überſtiegen, nachdem ſie vorher ein 
ziemlich großes Bündel, welches ſie mit ſich führ— 
ten, in's Freie geworfen und dann die Leiter 
nach ſich gezogen hatten. 

Außen angelangt, ließen ſie dieſe ſtehen, nah⸗ 
men ihr Bündel auf und rannten, wie vom böſen 
Feinde verfolgt, querfeldein, wo ſie bald im 
Dunkeln verſchwanden. 

Wir können ſie aber, obgleich dies nicht ſelten 
höchſt bequem iſt, auf eine gewiſſe Zeit hin, ihrem 
Schickſale nicht überlaſſen, ſondern müſſen ihnen 
folgen oder ſie aufſuchen, und ſo finden wir 
denn bei Anbruch des Tages Beide in einem 
engen und wenig beſuchten Hohlwege, durchnäßt, 
zitternd und zähnklappend vor Kälte, kothig bis 
an die Kniee und den ſtarken Regen verwünſchend, 
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welcher fait die ganze Nacht hindurch gefallen 
war, obgleich derſelbe ſie gewiſſermaßen gerettet 
hatte, indem er einerſeits ihre Fußſtapfen ver— 
wiſchte, dann aber auch die gegen Morgen hin 
ſie Verfolgenden bald wieder zurück und unter Dach 
und Fach getrieben hatte. 

Daß die zwei Flüchtlinge Wiederſum und 
Doſel waren, weiß bereits Jedermann, und es 
bleibt nur übrig anzugeben, wie ſie ihre Flucht 
bewerkſtelligt hatten. 

Doſel wollte anfänglich nichts von einer heim— 
lichen Entfernung aus dem Irrenhauſe wiſſen, 
und die großen Ausſichten, welche ihm ſein Freund 
vor Augen hielt, ſchienen nur wenig Eindruck 
auf ihn zu machen. Als aber Wiederſum, der 
trotz ſeiner Verrücktheit dennoch begriff, daß ſie 
Geld zur Flucht bedürften, mit ihm davon ſprach, 
daß ſie den Director beſtehlen müßten, ging er 
zuerſt etwas williger, dann aber mit einer 
gewiſſen Begeiſterung auf den Plan Wieder— 
ſum's ein. 

Vielleicht waren es zarte Erinnerungen aus 
ſeinem Jünglingsleben, welche ihn hierzu be— 
ſtimmten, vielleicht einfach nur die Ideenverbin- 
dung zwiſchen Geld und Branntwein, genug, er 
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willigte ein, und ging mit mehr Schlauheit zu 
Werke, als man ihm hätte zutrauen ſollen. 

Wiederſum, dem ſeinerſeits als Juriſt und 
Geſchäftsmann bekannt war, daß man bei Ein- 
brüchen, Diebſtählen, Mordthaten und anderen der— 
gleichen ſchönen Sachen ſtets ſeine guten Freunde 
die erſte und wo möglich auch die letzte Hand 
anlegen laſſen müßte, handelte nach dieſen Prin⸗ 
cipien, und man verfuhr demgemäß folgender 
maßen: 

Da Beide, als ziemlich gutmüthige Kranke, 
eine kleine Zelle gemeinſchaftlich bewohnten, ſo 
öffnete Doſel mittelſt eines Bindfadens in jener 
Nacht das ohnehin nicht beſonders feſte Schloß 
ihrer Thür, und dann ſchlichen ſich Beide zum 
Wohn- und Arbeitszimmer des Directors, der, 
wie ihnen bekannt war, in einem andern Flügel 
des Gebäudes ſchlief. 

Auf gleiche Weiſe wurde dort die Thür 
geöffnet, und Wiederſum begab ſich durch die 
nicht vergitterten Fenſter ſogleich in den Garten, 
indem er an den Spalieren abwärts kletterte, 
während ſein Genoſſe oben Kiſten und Kaſten 
erbrach und, in alten Erinnerungen ſchwelgend, 
nach Herzensluſt ſtahl. Hierauf folgte er dem 
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harrenden Wiederſum, und wie Beide ihre weitere 
Flucht bewerkſtelligten, wiſſen wir bereits. 

Freilich bemerkte man dieſe mit dem grauen— 
den Morgen, und der Wächter machte Lärm, 
aber wie bereits erwähnt, war das Glück ihnen 
günſtig, man verlor ihre Spur, und ſie erreichten 
unangefochten jenen Hohlweg. 

Doſel war während der Nacht ſtets voraus— 
gelaufen, er ſchien im Finſtern trefflich ſehen zu 
können, und hatte dem mit dem Bündel ihm 
folgenden Wiederſum Wege und Stege gezeigt. 

Jetzt wollte Wiederſum das Bündel öffnen, 
Doſel aber ſagte: 

„Hier nicht, wir müſſen weiter krauten und 
pletho holgen, damit uns die Schucker und die 
Lampenfreier nicht auf den Hals kommen.“ 

„Was ſprechen Sie mir gegenüber für eine 
Sprache,“ ſagte Wiederſum mit ſittlicher Ent— 
rüſtung. „Ich will nicht hoffen, daß Sie ſich der 
Spitzbubenſprache bedienen gegen mich, gegen 
einen Mann in meiner Stellung.“ 

„Stuß,“ rieſ Doſel, „wir ſind Beide Zerich— 
maſſematter, da kommt's nicht ſo genau darauf 
an, aber dort iſt ein Sprauß, und dort können 
wir auspacken.“ 

Trotz des Froſtes, der ihm 10 die 
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Zähne wider einander ſchlug, ſagte dennoch 
Wiederſum ſtreng: 

„Was iſt krauten, was ſind Schucker und 
Lampenfreier?“ 

„Das iſt ſo viel als: Ausreißen, Polizeidiener 
und die Nachtſtreife.“ 

„Und was bedeutet Zerichmaſſematter?“ 

„Kerle, die bei Nacht einbrechen und ſtehlen, und 
Sprauß iſt der Wald, der dort oben liegen muß.“ 

„Junger Mann, ſagte jetzt Wiederſum mit 
Würde, „ich habe Ihre frühere Carriere bis jetzt 
ignorirt, aber noch ein einziges ſolches Wort, 
und ich laſſe Sie augenblicklich in die Anſtalt 
zurückbringen und dort proceſſiren.“ 

Die Energie Doſel's ſchien ſo ziemlich ge— 
brochen, indeſſen kletterte er mit dem Bündel den 
Hohlweg hinan, Wiederſum folgte ihm, und als 
ſie wirklich in einiger Entfernung den Wald er— 
blickten, welchen Doſel ſchon in der Dunkelheit 
erkannt hatte, ſo liefen Beide haſtig dorthin, und 
wie es ſchien, im guten Einvernehmen. 

Nachdem ſie eine Strecke weit in das Gehölz 
eingedrungen waren, öffneten ſie endlich den 
Pack, welcher die geſtohlenen Sachen enthielt. 

Der Zufall und ſein altes Gaunertalent 
hatten Doſel einen glücklichen Griff thun laſſen. 
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Er hatte den Schreibtiſch des Directors er— 
brochen, und aus der dort befindlichen Kaſſe 
eine ziemlich namhafte Summe in Silber und 
Gold entwendet, dann hatte er aber auch mittelſt 
ſeines Bindfadens einige andere Behälter geöff— 
net, und aus denſelben verſchiedene Kleidungs— 
ſtücke genommen, einiges Weißzeug, und endlich 
eine Brieftaſche. 

Das Geld ſteckte Wiederſum ſogleich mit 
vielem Anſtande ein, indem er es geſchickt in 
ſeine Taſchen vertheilte, und nicht auf Doſel zu 
achten ſchien, der zu trippeln begann, was ein 
gleichzeitiges Zeichen von Furcht und Mißbilligung 
war; als er aber einen Rock des Directors aus— 
einanderſchlug, der ihm ziemlich zu paſſen ſchien, 
jubelte er laut auf, und zog denſelben, nachdem 
er ſich ſeiner Jacke entledigt hatte, ſogleich an. 

Dann öffnete er die Brieftaſche, welche, wie er 
bei gelegentlichen Arbeiten im Zimmer des Di— 
rectors zu bemerken Gelegenheit gehabt hatte, der— 
ſelbe bei feinen bisweilen im Sommer ftattfinden= 
den Geſchäftsreiſen bei ſich führte. Sie enthielt 
einen Paß, auf den Director lautend, einige Briefe 
und andere Papiere, welche er, ohne ſie beſon— 
ders zu beachten, wieder in die Brieftaſche legte; 
aus einem Nebenfache der Taſche fiel ihm aber 
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jetzt der Orden des Directors entgegen, welchen 
derſelbe bei gewiſſen feſtlichen Gelegenheiten und 
wohl auch bisweilen auf Reiſen zu tragen pflegte. 

Eine hohe Röthe ſtieg jetzt plötzlich auf ſeine 
Stirn und in ſeine Wangen, und er ſtreckte ſich 
mächtig empor. Dann befeſtigte er mit zitternder 
Hand das glänzende Kreuz mit dem Bande in 
das Knopfloch des geſtohlenen Rockes und ſchritt 
mit ſtolzen Schritten mehrmals auf dem moofigen 
Waldboden auf und nieder. 

„Endlich,“ ſagte er hierauf, „endlich und nach 
langer Zeit hat der Fürſt meine Verdienſte aner⸗ 
kannt und mich mit dieſer Auszeichnung zu be= 
lohnen geruht. Ich habe fie verdient, längſt ver- 
dient, aber dennoch fühle ich mich im gegenwär— 
tigen Augenblicke tief ergriffen und gerührt. Gott 
erhalte noch viele Jahre unſern allergnädigſten 
Monarchen, der mich alſo auszeichnete.“ 

„Es iſt ja dem Herrn Director ſeiner,“ be— 
merkte Doſel ſchüchtern. 

Aber Wiederſum warf ihm einen verächtlichen 
Blick zu, und fuhr fort auf und nieder zu ſchrei— 
ten, indem er die Bruſt weit vorbog und die Stirn 
in majeſtätiſche Falten legte. 

Der Hochmuthsteufel war plötzlich rieſengroß 


17 


gewachſen in feinem Herzen und angeſchwollen in 
bedrohlichem Maße. 

Wer kann das dem armen Manne verübeln, 
wenn man Menſchen geſehen, die nicht dem Irren— 
hauſe entlaufen find, und welche ſich in ähn- 
lichen, ich ſage nicht in gleichen, Fällen ge— 
berden wie Wiederſum, nachdem ſie vorher lä— 
ſternd, mit ſcheelen Blicken nach den ſauern Traus 
ben emporgeſehen, welche ihnen jetzt plötzlich ſüßer 
dünken als Honigſeim! 

Endlich blieb Wiederſum vor Doſel ſtehen und 
ſchien ſich einige Augenblicke zu beſinnen. 

Dann ſagte er in einigermaßen affectirtem und 
geziertem Tone, indem er das a faſt wie ä aus— 
ſprach: 

„Ah! ja, richtig! Geſchäfts- und Viſitations— 
reiſe. Geheimer Auftrag! Wagen gebrochen. — 
Doſel, wo ſteckt Er?“ 

Dieſer, der vor ihm ſtand, lächelte halb blöd— 
ſinnig, halb ärgerlich, und ſagte: „Ich bin kein 
Erk 

Aber Wiederſum ſchien wenig auf den Sinn 
dieſer Einrede zu achten. Er ſagte in ähnlichem 
Tone wie vorher: 

„Ja, richtig, Er iſt kein Er, Er iſt mein La⸗ 
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kai, und ich werde Ihn von nun an Johann 
nennen.“ — 

Es iſt eigenthümlich, aber höchſt erfreulich für 
den Menſchenfreund, wie trefflich ſich nicht ſelten 
zwei Narren, ſowohl innerhalb des Irrenhauſes, 
oder demſelben entlaufen, als auch zur Zeit noch 
gar nicht eingeſperrt, zuſammen verſtehen, und ſich, 
trotz gelegentlichen Haders, dennoch gegenſeitig 
ergänzen. 

Wir wollen Umgang nehmen von den mans 
nigfachen Bezeichnungen, welche unſere reiche Mut— 
terſprache für ſolche Verhältniſſe erfunden hat, 
ſondern nur auf Wiederſum und Doſel blicken, 
welche wir kurze Zeit nach jenem Geſpräche im 
Gehölz im beſten Vernehmen, und vorläufig fried— 
lich neben einander herſchlendernd, auf ein mittel— 
großes Dorf zugehen ſehen; der Präſident mit ſeinem 
Orden, Johann in einem braunen Röckchen, wel— 
ches dem Sohne des Directors gehört, und das 
Wiederſum ſeinem Lakaien, wie er ſagte, geſchenkt 
hatte, bis er im Stande ſein würde, ihm Livrée 
machen zu laſſen. 

Auch die Brieftaſche des Directors hatte er 
ihm, nebſt dem Bündel, das jetzt bedeutend klei— 
ner geworden, zu tragen gegeben, und Doſel ſah 
in der That einem Diener, der ſeinen Herrn auf 
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einer Fußreiſe begleitet, nicht ganz unähnlich, be— 
ſonders als er, nachdem ſie das Dorf erreicht hat— 
ten, einen Wink Wiederſum's geduldig befolgend, 
einige Schritte hinter ihm drein ſchritt. 

Das Gaunertalent Doſel's ſchien aber in der 
wieder errungenen Freiheit ſich raſch zu entfalten, 
und wenn der Stumpfſinnige auf dem alten Stand- 
punkte geblieben war, ſo war der innere Gauner 
ſichtlich erſtarkt und gekräftigt worden. 

Während Wiederſum vollſtändig von ſeinem 
Hochmuthsteufel beſeſſen war, ſchien Doſel der 
Meinung zu ſein, daß Beide jetzt zuſammen auf 
das Stehlen ausgehen würden, aber er ertrug ge— 
duldig die Einbildungen ſeines Gefährten, obgleich 
er ſie ziemlich richtig beurtheilte. 

Im Uebrigen hatte er ſich bereits bedeutend 
nützlich gemacht, ſowohl durch die zweckmäßige 
Auswahl von entwendeten Gegenſtänden, als auch 
dadurch, daß er in jenem Gehölze die grauen 
Jacken des Irrenhauſes und andere verdächtige 
Gegenſtände, welche ſie dort ablegten, ziemlich ge— 
ſchickt verſteckte, ſo daß ſie wenigſtens nicht ſogleich 
durch Vorübergehende gefunden werden konnten. — 

Wir müſſen jetzt einen Blick rückwärts werfen 
und nach Freudenberg und den Seinigen ſehen, 
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welche wir in höchſt unglücklicher Lage verlaſſen 
haben. 

Es iſt eine ſonderbare, aber nichts deſto weni— 
ger höchſt wahre Thatſache, daß bei verbotenen 
Liebeshändeln, bei Streifereien auf fremdem Liebes— 
revier der betreffende Geſchädigte zumeiſt einer 
der Letzten iſt, der den wahren Stand der Dinge 
erfährt und einſieht. 

Sei es Ueberſchätzung des eigenen Werthes 
und eigener Liebenswürdigkeit, ſei es allzu großes 
Vertrauen auf die geliebte Sünderin, oder tauch— 
ten wohl auch noch andere Gründe mit unter, 
genug, es iſt jo, und Freudenberg hatte trotz ſei— 
ner ängſtlichen Eiferſucht hinſichtlich ſeiner Nich— 
ten, und trotz der Vorſicht und des Mißtrauens, 
womit er jeden Fremden zu betrachten pflegte, 
welcher ſich ihnen nahte, doch keinen ſchlimmen 
Gedanken bezüglich des Herrn von Schwendel. 

An jenem verhängnißvollen Abend aber fragte 
ihn ein Bekannter im Caſino, ob ſeine Nichte auf 
längere Zeit verreiſe, und als er, die Frage für 
einen Scherz haltend, lächelnd verneinte, erfuhr 
er, daß jener Bekannte, ſpät von einem Gange 
vor der Stadt zurückkehrend, Käthe und Schwendel 
in einem Wagen habe davon fahren ſehen. Ein 
Anderer bekräftigte das, und als Freudenberg 
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jetzt auch noch aus verſchiedenen Aeußerungen der 
Uebrigen die Wahrheit zu ahnen begann, athem— 
los nach Hauſe ſtürzte und dort von der weinen— 
den Sophie und Johannes die Wahrheit erfuhr, 
war er, wie wir geſehen haben, einer Ohnmacht nahe. 

Später tobte und ſchalt er, und machte Sophien 
nicht ganz grundloſe Vorwürfe; endlich ſchämte er 
ſich vor ſeinen Nachbarn und Bekannten, und zu— 
letzt faßte er den Entſchluß, die Flüchtige aufzu⸗ 
ſuchen, da er es zu rechter Zeit verſäumt hatte, 
ihr nachzuſetzen, und nachdem er die bereits halb 
fertige Geige Schwendel's abermals in tauſend 
Trümmer zerſchlagen und dieſe verbrannt hatte, 
ſtand er eines Morgens gerüſtet da, und wartete 
auf Klettenheim, welcher ihn, in der Eigenſchaft 
als getäuſchter Liebhaber, begleiten wollte. 

Ein gewiſſer romantiſcher Sinn war Freuden— 
berg nicht abzuſprechen, und er gab denſelben eini— 
germaßen durch die Ausrüſtung kund, mit welcher 
er ſeine Fahrt antreten wollte. 

Er trug einen ziemlich kurzen braunen Rock, 
den er militäriſch bis an den Hals zugeknöpft 
hatte, während zwiſchen einigen offenen Knöpfen 
auf der Bruſt der Griff eines Dolchmeſſers nicht 
ohne einige Oſtentation hervorblickte. 

Die ziemlich engen Beinkleider, gefertigt aus 
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einem ſtarken gerippten Tuche, welches man zu 
jener Zeit „Wollengurt“ nannte, ſteckten in den, 
bis faſt an's Knie reichenden „Suworow-Stiefeln,“ 
deren vorn am herzförmigen Ausſchnitte ange— 
brachte Quaſten bei jedem Schritte artig hin und 
her baumelten. Seine Kopfbedeckung beſtand aus 
einer zum Zuſammenſchlagen eingerichteten Mütze 
von grauem Filze, einer ſogenannten „Patſchkappe,“ 
aber er hatte die zum Schutze gegen Wind und 
Wetter an dieſer höchſt zweckmäßigen Kopfbe— 
deckung angebrachten, und zum Herabſchlagen ein— 
gerichteten Ohrenlappen oben zuſammengebunden, 
und ein grünes, ziemlich großes Tannenreis 
zwiſchen denſelben befeſtigt. 

Auf dem Rücken trug er ein Ränzchen von 
grünem Wachstuche, wie es reiſende Studioſen zu 
führen pflegten, und obenauf war der unver— 
meidliche graue Schanzlaufer, eine Art Mantel 
mit Aermeln und kurzem Doppelkragen, zuſammen⸗ 
gerollt und aufgeſchnallt. 

Einen Stock führte er niemals, er pflegte die 
Hände in den Taſchen zu bergen, und behauptete, 
daß der Stock das Vorrecht reiſender Handwerks— 
geſellen ſei, welche eben ſo das Vorrecht beſäßen, 
ihre Stöcke auf der Straße und auf Spaziergängen 
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unter dem Arme zu tragen und den in ihrer Nähe 
Befindlichen die Augen damit auszuſtoßen. 

Trotz ſeines Kummers über die entflohene 
Nichte und des bevorſtehenden Abſchiedes von der 
zurückgebliebenen konnte er doch nicht umhin, ſein 
geſchmackvolles Reiſecoſtum mit Wohlgefallen im 
Spiegel zu muſtern, und während er eben be— 
ſchäftigt war, die Patſchkappe keck auf's rechte 
Ohr zu drücken, trat, ebenfalls zur Reiſe gerüſtet, 
Klettenheim ein. 

Er warf einen nicht ganz billigenden Blick 
auf den jungen Schulaſpiranten. 

„Teufel,“ ſagte er, „ſo wollen Sie mit— 
laufen!“ 

Klettenheim ſah ihn verwundert an. Er trug 
einen allerdings etwas ſehr langen ſchwarzen 
Rock, eine dunkelblaue Schirmmütze, hatte einen 
Büchſenranzen umgehängt, und führte in der 
Hand einen rothen baumwollenen Regenſchirm, 
von einer Größe, wie die gegenwärtige Genera— 
tion ſie blos noch vom Hörenſagen kennt. 

Regenſchirme konnte Freudenberg eben ſo we— 
nig ausſtehen wie Stöcke, er ſagte daher, als Kletten— 
heim ſchwieg: 

„Ein Parapluie und einen Büchſenranzen! 
Pfui Teufel! das ſieht miſerabel philiſtrös aus.“ 
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„Beſter Herr Freudenberg,“ ſagte jetzt Kletten— 
heim mit der Achtung, die er dem zukünftigen 
Schwieger-Oheime ſchuldig war, „alle meine Col— 
legen pflegen auf ſolche Weiſe angethan über 
Feld zu reiſen. Der Büchſenſack enthält meine, 
mit Reſpect zu melden, Leibwäſche, wie denn ſchon 
mein ſeliger Vater die ſeinige bei ähnlichen Ge— 
legenheiten in demſelben zu verwahren und mit 
ſich zu führen pflegte. Das Parapluie aber, 
welches mir ebenfalls von dem Seligen über— 
kommen iſt, habe ich ſelbſt für dieſe Reiſe, welche 
ich in Ihrer Geſellſchaft zu unternehmen die Ehre 
haben ſoll, neu mit rothem Zeuge überziehen 
laſſen.“ 

„Ja,“ ſagte der Inſtrumentenmacher, „es ſieht 
aus wie der brennende Dornbuſch.“ 

„Nicht wahr,“ fuhr Klettenheim fort, „es iſt 
gut ausgefallen, und es ſollte mich freuen, wenn 
wir auf der Reiſe von häufigen Land- und Platz 
regen heimgeſucht würden, damit Sie ſich auch 
von ſeiner Zweckmäßigkeit überzeugen könnten, 
im Falle Sie mir nämlich geſtatten, es mit mir 
zu führen.“ 

„Nehmen Sie es in Gottesnamen mit,“ ver— 
ſetzte Freudenberg, beſänftigt durch die Unter: 


155 


würfigkeit des jungen Schullehrers, aber ich gehe 
nicht darunter, und wenn es Katzen hagelt.“ 

Beide ſtiegen hierauf die Treppe hinab und 
nahmen von Sophien Abſchied, ſo wie von Johannes, 
welcher zu dieſem Zwecke ſich eingefunden hatte. 

„Mache ja, Oheim,“ ſagte das Mädchen, „daß 
Du kein Unglück haſt, und ſchreibe bald.“ 

„Mein Leben ſteht in Gottes Hand,“ erwiederte 
Freudenberg mit Pathos, „aber ich werde es theuer 
verkaufen, wenn es zum Kampfe kommen ſollte,“ 
er ſchlug dabei mit der flachen Hand auf den 
Griff ſeines Dolches, und während Sophie wei— 
nend, da ſie an ihre Schweſter dachte, Kletten— 
heim allerlei Mundvorrath in den Büchſenranzen 
ſchob, ſagte der Jäger Johannes zu Freudenberg: 

„Wenn Sie dem Halunken auf der Fährte 
ſind, laſſen Sie mich's, nur mit ein paar Zeilen, 
wiſſen. Ich bekomme jedenfalls von meiner Alten 
Urlaub, und komme dann mit ein paar wackeren 
Burſchen zu Ihnen. Ich hole die Käthe und 
fange den Spitzbuben.“ 

„In ſolchen Angelegenheiten müſſen vorzugs— 
weiſe die näheren Umſtände maßgebend ſein, und 
ich werde Ihnen Nachricht geben, wenn es die 
Zeit erlaubt,“ verſetzte Freudenberg; innerlich aber 
nahm er ſich vor, die Käthe und ihren Entführer 
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allein, für feine Perſon und durch von ihm er: 
ſonnene Maßregeln, zu fangen, oder doch wenig— 
ſtens auf keinen Fall von Haufe Hülfe in Anz 
ſpruch zu nehmen. 

Er ſchämte ſich vor Johannes, daß er ſich 
alſo hatte hinter das Licht führen laſſen. Kletten— 
heim betrachtete er gewiſſermaßen als ſeinen Mit— 
ſchuldigen. 

Als die beiden Reiſenden eine Zeit lang auf 
der Straße dahin gewandert waren, ſagte endlich 
Klettenheim ſchüchtern: l 

„Wohin zu, verehrteſter Herr Freudenberg, 
gehen wir denn eigentlich?“ 

Dieſer hatte ſich, die Wahrheit zu geſtehen, eine 
ſolche Frage ſeit einiger Zeit ſelbſt ſchon geſtellt, 
aber er ſagte jetzt mit vieler Sicherheit: 

„Das iſt ſehr einfach. Wir befinden uns auf 
dem Wege nach Neubrunn, oder etwa nicht?“ 

„Freilich, aber haben denn Herr von Schwen— 
del und die arme Käthe auch wirklich dieſen Weg 
eingeſchlagen?“ 

„Klettenheim,“ erwiederte Freudenberg mit 
Strenge, „forſchen Sie nie wieder auf ſolche 
unbeſonnene Weiſe, und indem Sie Namen nennen, 
nach der Verlorenen. Sie blamiren hierdurch die 
ganze Familie, nachdem durch Ihre eigene, un— 
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verzeihliche Nachläſſigkeit das Unglück herbeigeführt 
worden iſt. Oder habe ich Ihnen etwa zu Ihrem 
Vergnügen erlaubt, meiner Nichte die Cour zu 
machen? Oder vielmehr nicht deshalh, damit 
Sie dieſelbe bewachen und vor Fallſtricken ſichern 
ſollten! Ich würde mich ſchämen an Ihrer Stelle!“ 

Aus uns in der That unbekannten Gründen 
ſchämte ſich der junge Schullehrer wirklich, nach 
einiger Zeit aber ſagte er weinerlich: 

„O Gott, wenn er nur ihr ſeine Hand noch 

nicht gereicht hat!“ 

ü „Brav,“ verſetzte Freudenberg, „ſo iſt's recht, 
um Alles in der Welt keinen Namen. Aber ich 
glaube nicht, daß dieſes Unglück geſchehen ſein 
wird.“ N 

Es hatte den Anſchein, als wollte er noch et— 
was beifügen, aber er ſchien ſich anders beſonnen 
zu haben und ſchwieg, und da auch Klettenheim 
ſtumm blieb und über ſeine Unachtſamkeit und 
ſeinen Leichtſinn nachdachte, wegen deſſen ſich 
ſeine Braut mit einem Andern auf die Flucht be— 
geben hatte, ſo verlaſſen wir vorläufig die beiden 
Schweigſamen, und ſchließen dieſes Kapitel. 


5. 
Neue und alte Bekannte. 


Wir ſchallen nun ein neues Lied: 
Gott ſei die Ehr' gegeben. 
Das ganze kochemer Geblüt 
Soll jetzt und ewig leben! 
Gaunerlied. 

Wir treffen unſere Reiſenden einige Tage ſpä— 
ter, und das zwar unbedingt in beſter Laune und 
geſprächiger, als wir ſie verlaſſen haben. 

Sie hatten ſich vom Gaſtzimmer eines Wirths— 
hauſes in einem kleinen Landſtädtchen ſo eben in 
ihre Schlafſtube zurückgezogen, waren aber Beide 
von der angenehmen Abendunterhaltung noch der— 
geſtalt aufgeregt, daß ſie in lebhaftem Geſpräch 
ſich über die Vorgänge des Abends unterhielten. 

„Es iſt ein herrlicher Mann,“ ſagte Freuden— 
berg mit Begeiſterung, „dieſer Herr Präſident von 
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Wiederſum, ein ächter vornehmer Mann von un— 
geheuern Kenntniſſen und klarem, ſcharfem Ver— 
ſtande.“ 

Klettenheim, der wie alle ſeine Collegen einen 
gewiſſen Hang zur Freiſinnigkeit in ſich verſpürte, 
und beſonders gegen den Standesunterſchied eiferte, 
wenn es, ohne unangenehme Folgen befürchten 
zu müſſen, geſchehen konnte, nickte beiſtimmend und 
ſagte: 

„Ja, wenn ſie Alle ſo wären!“ 

„Und dann,“ fuhr der Geigenmacher fort, 
„wiſſen Sie, was mich ganz beſonders für ihn ein— 
genommen hat? Die ungenirte Art, mit welcher 
er von ſeinen Kenntniſſen ſprach. Hundert Andere 
hätten an ſeiner Stelle höchſtens nur merken laſ— 
ſen, wie ungeheuer gelehrt ſie wären, als ob ſich 
das von ſelbſt verſtände, oder als wenn ſo ein— 
fältige Leute wie wir ohnedies davon überzeugt 
ſein müßten. 

Herr von Wiederſum aber ſagte ganz offen, 
daß er einer der größten Juriſten Deutſchlands 
ſei, vielleicht ſogar der größte und gelehrteſte von 
allen. Ja, er fragte mich ſelbſt barſch und ge— 
wiſſermaßen drohend, ob ich micht auch davon 
überzeugt ſei? Dann ſprach er von ſeiner hohen 
Bedeutung im Staate, aber, lieber Klettenheim, 


haben Sie ihn irgend ein Staatsgeheimniß ver— 
rathen oder auch nur andeuten hören? Nein! Und 
ſehen Sie, das bezeichnet eben ſo wieder den wah— 
ren großen Mann. So bin zum Beiſpiel ich der 
erſte Geigenmacher weit und breit im Lande, aber 
haben Sie jemals gehört, daß ich Jemand auf die 
Naſe binde, wie ich meine Geigenſeele, den Stimm— 
balken forme und ſchnitze? Oder kennt Jemand das 
Recept meines Firniſſes, meines Lackes, was eine 
Hauptſache iſt. He?“ 

Klettenheim verneinte und fügte bei, daß Freu: 
denberg hinſichtlich des freien und ungezwungenen 
Urtheils über die eigene Vorzüglichkeit viele Aehn— 
lichkeit mit dem Herrn Präſidenten habe. Dann 
ſagte er: 

„Was mich ganz beſonders angeſprochen hat 
und beſonderes Lob verdient, iſt die liberale Art, 
mit welcher dieſer reiche und vornehme Herr ſei— 
nen Bedienten behandelt. Die Wirthsleute er— 
zählten mir, daß Beide in einem Zimmer ſchlafen, 
ja in einem und demſelben Bett, und heute Abend 
ſpeiſten Beide zuſammen an einer Tafel.“ 

„Eigentlich,“ fiel Freudenberg ein, „kann ich 
das doch nur bedingt loben, es kann das immer- 
hin eine gewiſſe, allzu große Vertraulichkeit her— 
beiführen.“ 


„Glauben Sie das nicht, Herr Freudenberg,“ 
ſagte Klettenheim eifrig. „Der gute Kerl, der 
Johann, hat eine außerordentliche Anhänglichkeit 
an ſeinen Herrn. Haben Sie denn nicht bemerkt, 
wie er, als der Herr Präſident von ſeinen außer— 
ordentlichen Kenntniſſen ſprach, ſeinen Finger in 
den Mund ſteckte, ſo vergnüglich lächelte und fröh— 
lich mit den Füßen trippelte? Und beſcheiden iſt 
er gewiß. Als der Herr Präſident einigemal ihm 
das Weinglas, das er ſich eben vollgeſchenkt hatte, 
wegnahm und haſtig ſelbſt austrank, ſchlich er 
ſachte und ohne daß Herr von Wiederſum es be— 
merkte, ſich hinweg. Er wollte nicht länger 
ſtören.“ 

Freudenberg ſchien mehr Wohlgefallen an den 
übrigen guten Eigenſchaften Wiederſum's gefun⸗ 
den zu haben, als an der liberalen Behandlung 
ſeines Dieners, welche in der That auch etwas 
eigenthümlicher Natur war. 

Wiederſum war zufrieden, wenn Doſel ſich 
„Er“ und „Johann“ nennen ließ und auf der 
Straße einige Schritte hinter ihm herging. Doſel 
ließ ſich das bisweilen, freilich lachend oder grin— 
ſend, gefallen, ähnlich wie Knaben, welche in einem 
Spiel die Rollen vertheilt haben, auch Allerlei zu 
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ertragen pflegen, was ſie ſonſt wohl nicht gut— 
müthig hingenommen haben würden. 

Lobend ſprach ſich hingegen Freudenberg über 
das flotte Weſen Wiederſum's aus. 

„Er ſang Studentenlieder,“ ſagte er, „freilich 
nicht ganz tactfeſt und mit nicht beſonders vor— 
züglicher Stimme, aber er ließ ſich gehen, ſchlug 
mit den Fäuſten auf den Tiſch, und trommelte mit 
den Füßen. Das lobe ich mir. Hinter ein auf— 
geblaſenes und hochmüthiges Weſen kann ſich Jeder 
ſtecken. Der geiſtreiche Mann aber darf ſich geben, 
wie er iſt.“ N 

Als ſie endlich im Begriff waren, zu Bett zu 
gehen, ſagte Klettenheim mit beſcheidenem Tone: 

„Anfänglich hat es mich doch gewundert, beſter 
Herr Freudenberg, daß Sie dem Herrn Präſi— 
denten ſo ganz unumwunden und offen die ganze 
Geſchichte mit uns, ihm und ihr darlegten, da 
Sie doch ſelbſt — Sie wiſſen wohl — Bedenken 
trugen wegen der Namen.“ 

„Guteſter Klettenheim,“ erwiederte Freuden— 
berg mit Ueberlegenheit, „ich kenne die Leute, mit 
welchen ich verkehre. Solchen Perſönlichkeiten 
gegenüber würde ein hinter dem Berge Halten eine 
Thorheit ſein, und da uns der Herr Präſident 
verſprochen hat, die Sache in die Hand nehmen 
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zu wollen, jo bin ich überzeugt, daß wir, ehe 
einige Tage vergangen ſind, den Schwendel abge— 
faßt und die Käthe zu Hauſe haben. Ich darf 
die Namen nennen, und Sie werden jetzt hoffent— 
lich überzeugt ſein, daß ich den richtigen Weg ein— 
geſchlagen habe. Gute Nacht!“ 

Als der Herr Präſident von Wiederſum ſich 
in ſein Schlafgemach verfügte, fand er ſeinen Jo— 
hann in völlig bewußtloſem Zuſtande in der Mitte 
des Zimmers auf dem Boden liegen. 

Als der treue Diener bemerkt hatte, daß ſein 
Herr ihm ſtets die vollgefüllten Gläſer aus den 
Händen riß und ſelbſt austrank, hatte er ſich, wie 
Klettenheim mit Wohlgefallen bemerkte, zurückge— 
zogen, und ſich unten in der Küche mit Leiden⸗ 
ſchaft ſeinem früheren Lieblingsgetränke, dem 
Branntwein zugewendet. 

Wiederſum betrachtete ihn anfänglich mit Ver— 
wunderung, dann aber beachtete er ihn nicht wei— 
ter, ließ ihn auf der Diele liegen, und begab ſich 
ſelbſt in's Bett, wo er bald entſchlief, da er ſelbſt 
bedeutende Mengen Wein zu ſich genommen 
hatte. 

Als Freudenberg und fein Begleiter am ans 
dern Morgen, ſpäter als gewöhnlich, da Beide, 
ebenfalls ungewöhnlich viel getrunken hatten, er— 
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wachten und ſich in die Gaſtſtube begaben, er— 
fuhren ſie zu ihrer Verwunderung, daß Wieder— 
ſum und Doſel bereits abgereiſt ſeien. 

„Das ſind ein paar tolle Heilige,“ ſagte der 
Wirth. „Sie wollten heute Morgen fort, ohne 
Waß ſie nur nach der Zeche gefragt hätten. Dann 

zahlten ſie mehr, als ich verlangte, und liefen wie 
beſeſſen weiter, der Eine voraus, der Andere hin— 
terdrein. Geſtohlen haben ſie nichts. Es fehlt 
nichts im Hauſe, aber zwei ſonderbare Patrone 
find es.“ 

Klettenheim ſah mit einiger Verwunderung 
nach Freudenberg, aber dieſer ſagte: „Ohne Zweifel 
trifft der Präſident bereits Maßregeln bezüglich 
unſerer Flüchtlinge.“ 

Dann ſetzten auch dieſe Beiden ihren Weg 
weiter fort, und, wie am Anfange ihrer Reiſe, 
ohne daß der junge Schullehrer deutlich erfuhr, 
wohin ſie eigentlich zögen. 

„Sie ſehen, mein junger Freund,“ ſagte Freu— 
denberg, „daß es mir ein Leichtes iſt, allenthalben 
die Bekanntſchaft angeſehener Perſonen zu machen. 
Folgen Sie mir alſo getroſt!“ — — — 

Ich wollte, ich könnte Euch die Gegend, in 
welche wir uns nun begeben müſſen, ſchildern, 
wie ſie im fröhlichen Sommer ausſieht. 
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Vielleicht wohl auch, wie im Schmucke des 
erſten herbſtlichen Kleides, und das thäte ich 
ganz beſonders gern, weil ich eben in jenen theuern 
Gründen ſo trauliche, glückliche Tage verlebt zu 
jener Zeit des ſcheidenden Sommers und begin— 
nenden Herbſtes. 

Dann wollte ich Euch erzählen, wie der ſtatt— 
liche Fluß dahinſtrömt zwiſchen ſeinen luſtigen 
grünen Ufern, und wie die Weiden in ſeine Wel— 
len blicken, ſich ſpiegeln in ihnen, und mit ihnen 
plaudern. 

Der alte Burſche, der Fluß, weiß es wohl, 
warum die geſchmeidigen grünen Geſellen dort 
allenthalben ihre Wurzeln in ſeinen Wogen baden, 
und die Weiden wiſſen es ebenfalls. 

Haben es ihnen die Vögel erzählt, die niſten 
in ihren Zweigen, oder hat man in den großen 
öffentlichen Storchverſammlungen, die jährlich zu 
Frühlings- und Herbſtzeiten dort abgehalten wer— 
den, davon geſprochen? Vielleicht hat es ihnen 
auch der Wind zugeflüſtert, wenn er des Abends 
mit ihren Blättern koſte, oder die Nebel, oder ha— 
ben ſich vielleicht die geſprächigen Wellen gar ſelbſt 
verplaudert? 

Genug, ſie wiſſen's, die Weiden, daß ſie Wache 
zu halten haben mit ihrem zähen Wurzelwerke 
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gegen die Uebergriffe des Fluſſes, wenn er zur 
Frühlingszeit die Eiſesfeſſeln abgeworfen, in denen 
ihn der Winter gefangen gehalten, und wenn er 
mächtig, ſtark und wild daherbrauſt und feine zer— 
brochenen Ketten, die ſcharfkantigen Eisſchollen, 
als gefährliche Waffe benutzt, um Land und Leute 
zu ſchädigen. 

Da wehren die Weiden, und kämpfen und 
ſchützen das Land, werden ſie wohl auch häufig 
ſchlimm geſchunden und zerzauſt von Wellen und Eis. 

Auch ſchirmen ſie getreulich, wenn die kleine— 
ren Flüſſe und Bäche im Sommer plötzlich toll 
und übermüthig geworden ſind durch Gußregen 
und ‚Gewitterfturm, und nicht mehr friedlich, wie 
gewöhnlich, von den Bergen, wo ſie geboren, hin— 
unter ziehen in die Thäler und Schluchten, um 
endlich zu verſchwinden im größeren Fluſſe, ſondern 
raſend und ſtürmiſch ſich in jenen werfen und ihn 
bedrohlich anſchwellen und vergrößern. 

Und hinter den Weiden, die nicht ſagen kön— 
nen, daß wir zu wenig von ihnen geſprochen, 
liegen die Wald- und Waſſerwieſen, alſo genannt, 
da die Welle und der Waldbaum ſie begränzen. 

Die tragen des Morgens ihren blitzenden Dia— 
mantſchmuck von Thautropfen, und hat den die 
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Sonne hinweggeküßt, behelfen ſie ſich mit violettem 
Amethyſt, den ihnen die Herbſtzeitloſen leihen. 

Bald ſchmal, bald breit, ſtets aber grünend 
und duftig ſind dieſe Wieſen, aber wo ſie zu Ende, 
ſteigt, häufig ſteil und ſchroff, der Berg an, der 
den Wald trägt, den luſtigen, friſchen, freudigen 
Wald mit ſeinen Eichen und Buchen, mit ſeinen 
zierlichen Farrnkräutern, und ſeinem Moosteppiche, 
und ſeinem tauſendfältigen Leben auf Stamm und 
Blatt. 8 

O du heilige, ſtille Waldeinſamkeit, ſei mir 
gegrüßt über Sand und Steinkohlendampf hinweg, 
und ohne Klage, daß ich dich wohl kaum wieder— 
ſehe, ſondern denkend, daß ich dich früher ge— 
noſſen, doppelt denkend aber, daß du verſtändlich 
zu mir geſprochen mit deinem Blätterrauſchen in 
jener entſchwundenen Zeit, mit meinem jungen 
Herzen. 

Sprechen wir jetzt wenigſtens nicht von den 
Schluchten und Thälern, die ſich durch jene Berge 
winden, und die ſich die Berge wohl müſſen ge— 
fallen laſſen, wenn ſie auf eigenen Füßen ſtehen 
wollen, nicht von den Felſen und klappernden 
Mühlen. 

Blicken wir auf die andere Seite, auf das 
rechte Ufer des Fluſſes, denn bis jetzt befanden 
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wir uns auf dem linken, und wir ſehen dort ein 
Dorf, oder, wenn Ihr wollt, ein Städtchen, das 
ſich länger hinauszieht, als ein Proceß, und das 
uns, wenn wir es durchwandern, endlos erſcheint. 

Das hat aber darin ſeinen Grund, weil, wie 
drüben die Wieſen, ſich hier die Häuſer fortziehen 
zwiſchen Waſſer und Berg auf einer ſchmalen 
Strecke, und faſt nur eine einzige, lange, lange 
Straße bildend. 

Haben auch in einiger Ferne vom Städtchen 
Wieſe und Wald ihr Recht behauptet, wie die 
drüben am andern Ufer, ſo ſteigen doch dicht hin— 
ter den Häuſern und Scheuern Fruchtgärten an, 
in denen man eben jetzt das Obſt erntet, und 
Traubengelände, die Wein verſprechen, wenn gleich 
nicht den beſten, und auch oben auf dem Scheitel 
des Berges hat Menſchenhand dem alten Burſchen 
das grüne Haar abraſirt mit der Holzaxt und al— 
lerlei Halmfrucht dorthin geſäet, die aber jetzt auch 
ſchon, von der Senſe gefällt, ſich in der Scheune 
befindet. 

Das wäre Alles ſo geweſen, wenn wir uns 
in den letzten Tagen des Sommers, oder in den 
erſten des Herbſtes dorthin begeben hätten; auch 
hätte zu jener Zeit wohl die Sonne vom heitern 
blauen Himmel herabgeblickt auf Fluß und Ufer, 
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und wenn fie dann am Abend zerſchellt wäre an 
den Bergen, hinter welchen ſie hinabgeſunken, ſo 
hätten ihre tauſend und abertauſend Sternentrüm— 
mer als goldene Lämmer geglänzt am Himmel, 
und ihr Hirt, der Mond, hätte zu ſeiner Unter— 
haltung, denn es hat ein Hirt viel zu thun, eine 
ſilberne Brücke geſchlagen über den Fluß, damit 
ſeine guten Freunde, die Elfen, von einem Ufer 
zum andern hätten ziehen können. 

Jetzt, zur Zeit, wo ich Euch hinführen muß, 
ſieht es anders dort aus. 

Die Weiden ſind blätterlos, und ihren grünen 
Sommerſchmuck hat längſt der Fluß weit, weit 
hinweggeführt. Die Wieſen ſind gelblich gefärbt, 
ſchmucklos, öde und einſam, wenn nicht vielleicht 
hier und da ein paar Raben auf ihnen herum— 
ſpazieren, angeblich um Würmer zu ſuchen, in der 
That aber unbedingt zu anderen Zwecken, da das 
Wurmvolk längſt ſchon tief in die Erde gekrochen. 
Es kann ſein, daß auch ein Reiher im grauen 
Winterkleide dort ſteht auf einem ſeiner langen 
Beine, und ſich beſinnt, was er beginnen ſoll, da 
ihm das Waſſer unten zu kalt ſcheint, und die 
Fiſche keine Luſt bezeigen, hinauf zu ihm zu kommen. 

Das kann man aber keine Geſellſchaft nennen. 

Und eben ſo ſchlimm ſieht's im Walde aus. 
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Die Bäume haben ihre Blätter abgeworfen, da 
ſie allerlei ſonderbare Farben angenommen, und 
allem Andern eher gleich geſehen, als rechtſchaf— 
fenen grünen Baumblättern. Die liegen jetzt un⸗ 
ten auf dem Mooſe und raſcheln ärgerlich, wenn 
ein Reh über ſie hinwegſpringt, oder ein Haſe, 
oder ein flüchtiges Eichhörnchen. Oben fährt der 
Hagelwind durch die Aeſte, und da er keine Blät— 
ter mehr findet, mit denen er koſen kann, ſo ſchilt 
und grollt er, und verheißt einen kalten Winter. 

Die Obſtbäume drüben aber am Städtchen, 
blattlos wie ihre Brüder im Walde, brüſten ſich 
hier und da mit einem Raupenneſte, das ihnen 
im Frühjahre ſchlecht lohnen wird, und die Reben 
hat man in die Erde geborgen. Ihre Gelände 
ſtehen verödet, und die Pfähle, an welchen ſie 
grünten und Früchte trugen, haben ſich zu Haufen 
zuſammengeſellt, den Winter zu erwarten. 

Es ſieht noch troſtloſer aus, hier in der Cul— 
tur, die nicht mehr cultivirt wird, als drüben bei 
dem naturwüchſigen Waldbaumvolk. 

Da hat ſich denn auch die Frau Sonne ver— 
krochen hinter graue, mißfarbige Wolken, und der 
Nebel lauert in den Schluchten und Thälern des 
Waldes, und droht zu ſteigen in's Flußthal, noch 
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ehe ſeine Gevatterin, die Nacht, ihren dunklen 
Mantel gebreitet über Waſſer und Land. 

Hübſch klar geſagt, war es kalt und unfreund— 
lich, und obgleich die Glocke kaum noch drei ge— 
ſchlagen, doch ſchon faſt finſter. Begeben wir uns 
daher unter Dach, und das zwar, da wir fremd 
ſind, in den für jene Zeit ziemlich anſtändigen 
Gaſthof des Städtchens. 

Die allgemeine Gaſtſtube, ein ziemlich großes, 
aber nicht ſehr hohes Zimmer, war angenehm 
durchwärmt, und die einzelnen an den Wänden und 
Ecken zum Gebrauche der Gäſte aufgeſtellten Tiſche 
waren blank und ſauber, und trugen den Stempel 
der Reinlichkeit. In einer Ecke befand ſich ein 
Crucifix, umgeben von Heiligenbildern, und durch 
die blanken Scheiben der niederen Fenſter hatte 
man die Ausſicht auf den Fluß und auf eine 
kleine Bucht deſſelben, oder auf einen Miniatur: 
Hafen, in welchem eine ziemliche Anzahl größerer 
Fahrzeuge, Holz- und Getreideſchiffe lagen, denn 
das Städtchen war von vielen Schiffern bewohnt, 
die zum Theil ihre Fahrzeuge bereits vor dem 
Wintereiſe in Sicherheit gebracht hatten. 

An einem der Tiſche hatten drei Herren Platz 
genommen, reſpectable Leute, wie es den An— 
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ſchein hatte, gut gekleidet, Wein trinkend, und 
aus großen Meerſchaumpfeifen Tabak rauchend. 

Der eine von ihnen, ein Mann von etwa 
dreißig Jahren, mit nicht unſchönen Zügen, un— 
gepudertem, dunklem Haar, ſchlanker Natur und 
faſt über die Mittelgröße hinausreichend, trug ein 
Mittelding zwiſchen Jagd- und Reiſerock von feinem 
Tuche, wenn gleich eben nicht beſonders geſchont; 
der zweite, älter als der vorige, aber etwas kleiner 
und wohlbeleibter, trug Lippen- und Knebelbart, 
und die Tracht eines Militärs, der ſich auf Ur— 
laub befindet, und welchem man auf den erſten 
Blick anſieht, daß der friedliche Civilrock die Glie— 
der eines Kriegers umſchließt. 

Der dritte endlich ſchien unbedingt dem Civil, 
und das zwar dem Kaufmannsſtande anzugehören. 
Rock: leberbraun, Kniehoſen mit blauen Strümpfen, 
Schuhen mit Schnallen. Das ganze Coſtum, etwa 
zehn Jahre in der Mode zurück, der Mann aber 
ſtark und kräftig gebaut, und die ſcharf gewölbte 
Habichtsnaſe, die ſchwarzen blitzenden Augen und 
das tief ſchwarze Haar, wenn gleich ſchon mit 
einigem Grau gemiſcht, ließen an orientalijche 
Abkunft kaum zweifeln. 

Sein Name bekräftige dieſe Vermuthung, denn 
in ſeinem Paſſe war er Aron Wollenberger, Ju— 


welier aus preußiſch Polen, bezeichnet, und feine 
Gefährten nannten ihn bisweilen Aron, bisweilen 
auch den Polaken-Paule, obgleich dieſer Name 
wenig Polniſches an ſich trägt. 

Der zweite Herr ward ſchlechtweg der Major 
genannt, und den erſten ſprechen ſeine Begleiter 
mit: „Friedrich,“ oder „ſchöner Friedrich“ an. 

Der ſo eben Genannte that jetzt einen mäch— 
tigen Zug aus ſeinem Glaſe, und ſagte dann: 

„Ein miſerables Geſöff! Es iſt noch Alles 
ſchlecht hier im Lande.“ 

„Hundezeug,“ verſetzte der Major, indem er 
ebenfalls trank. 

„Und das bigotte Volk dazu,“ fuhr der ſchöne 
Friedrich fort, indem er mit der Spitze ſeiner 
Pfeife nach dem Crucifix zeigte, „ich weiß nicht, 
ob wir gut daran gethan haben, hierher zu gehen.“ 

Der Major zog die Schulter, der Juwelier 
aber ſagte ruhig: 

„Wenn ich Maſſematten nehmen ſoll, oder 
fegen, ſchmuß' ich doch lieber mit Schode, als mit 
kluge Gais.“ 

Der ſchöne Friedrich hielt die Hände vor die 
Ohren und rief in etwas geziertem Tone: 

„Ich bitte Dich um Gottes willen, Paule, laß 
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das Kauderwelſch weg und ſprich deutſch. Dieſe 
Kochemer-Sprache greift mir die Nerven an.“ 

Dann fuhr er fort zu ſprechen über den ge— 
ringen Grad von Bildung, den man hier allge— 
mein im Lande beſitze, wie die Edelleute rohe 
Menſchen, die Bauern dumm und abergläubiſch 
wären, und wie die Richter ſich anführen ließen, 
ſelbſt durch das höchſt jämmerlich nachgemachte 
falſche Siegel eines Paſſes. 

„Da hat aber der Aron recht,“ warf der 
Major ein, „ich verkehre doch lieber mit einfältigen 
Leuten, als mit klugen.“ 

„Mein Gott,“ ſagte der ſchöne Friedrich, „für 
was haben wir denn Verſtand und Geiſt? Und 
dann ekeln mich die Leute an, mit welchen wir 
hier in Verbindung treten ſollen. Gemeines Volk! 
Man ſpricht von den Banden am Rhein, am 
Main, im Speſſart und im Odenwalde! Aber 
man muß ſich ſchämen, wenn man in den einfäl⸗ 
tigen Anzeigen, welche die noch einfältigeren Richter 
veröffentlichen, lieſt, was dieſe „Banden“ voll— 
führen.“ Er brachte ein Blatt aus der Taſche 
und las: | 

„Einbruch und Dörrfleiſchdiebſtahl, in Dittel- 
gründau. — Und dabei war der berühmte Hül⸗ 
zerlips!“ 


Sn 
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„Diebſtahl zweier Schafe zu Hainchen.“ 

„Zwei Gänſediebſtähle in einer Nacht zu 
Burgſinn! — Es iſt heroiſch!“ 

„Kirchendiebſtahl zu Ilmenſtedt. Der Werth 
des Entwendeten beträgt fünfzehn Gulden! — 
Pfui Teufel!“ 

„Dann ſtehlen dieſe renommirten Banden 
Wagenräder, Brunnengitter, Bienenſtöcke, alte 
Kleider und andern Trödel, empörend aber in 
der That für jedes feinere Gefühl ſind die Keſſel— 
diebſtähle. Es müſſen Leute unter ihnen ſein, 
welche eine wahre Wuth auf altes Kupfer haben, 
und man lieſt von zwanzig und dreißig Einbrüchen, 
in welchen dieſe Menſchen nichts weiter ſtehlen 
als Waſchkeſſel!!“ 

„Nun,“ ſagte der Juwelier, „alt' Kupfer iſt 
tof, wenn man tofe Scherfenſpieler hat.“ 

„Und wenn fie einmal einen Straßen— 
raub ausführen, fo Schneiden fie ſich Knüttel 
ab im Walde! Noble Waffen das, ich muß 
geſtehen!“ 

„Es wird jo ſchlimm nicht ſein,“ fiel der Ma— 
jor ein,“ „ſie haben auch ſchon Leute kalt gemacht, 
und brechen ein mit dem Rennbaum, mit offener 
Gewalt, mit Gewehr und blanker Waffe. Ich 
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las erſt geſtern, daß ſie über fünfzehnhundert 
Gulden davon getragen in einer Nacht.“ 

„Ein ſchöner Bettel, wenn noch dazu getheilt 
wird unter zwanzig Burſchen! und dann die ge— 
meinen Namen, unter welchen ſie arbeiten: Hülzer— 
lips! Dicker Hann Adam! Geislipſer Michel! 
Schoden Heinrich, Meesbaſtel! Schlitz-Kläſchen, *) 
und endlich ihr Rinaldo Rinaldini, jener Johann 
Bückler, der ſich, es iſt ekelerregend Schinder— 
hannes nannte!“ 

„Der Schinderhannes war ein nobler Cha— 
rakter,“ fiel der Major ein, „er iſt todt, und ich 
habe ihn gekannt.“ 

„Und ich,“ ſagte Aron, bin auf Schmiere 


*) Alle Namen natürlich actenmäßig, ſo wie ebenfalls 
die oben angeführten kleineren Diebſtähle. Was die Keſſeldieb- 
ſtähle betrifft, jo müſſen wir geſtehen, daß wir bei der acten— 
mäßigen Aufzählung derſelben, ähnlich wie der ſchöne Friedrich, 
uns gewundert haben über die faſt pathologiſche Vorliebe jener 
Gauner für Waſch- und Braukeſſel. Mit den Namen jener 
Herren waren wir nicht ſo heikel, und hatten in der Mitte 
der zwanziger Jahre ſelbſt das Vergnügen, einige Tage mit 
einem derſelben, den man „Schaaf-Hannes“ nannte, auf ge⸗ 
müthliche Weiſe an der heſſiſchen Gränze und unter freiem 
Himmel zu verkehren. Sein Charakter und ſeine Beſchäfti- 
gung (Schafdiebſtahl) war uns freilich zu jener Zeit officiell 
nicht bekannt, aber ſpäter erfuhren wir, daß er im Zuchthauſe, 
wenn wir nicht irren, in Caſſel, das Zeitliche ſegnete. Friede 
ſeiner Aſche! 
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(Wache) geſtanden vor dem Dorfe, als er einmal 
bei einen Edelmanne einen artigen Streich aus— 
führte. Hat ſich zwar nicht rentirt, war aber 
doch nicht übel. Es war nicht weit von hier, und 
der Edelmann hatte ſchon oft Stein und Bein ge— 
ſchworen, daß er den Schinderhannes noch grei— 
fen wolle, ſei er todt oder lebendig. 

Da kommt an einem heitern Wintertage ein 
vornehmer Herr auf einem Schlitten und von 
zwei Reitern begleitet in's Dorf, und läßt ſich 
im Schloſſe als Herr von Schlitt melden, wird 
zu Tiſche geladen, und erregt durch ſeine Ge— 
ſchichten, die er von Schinderhannes erzählt, un— 
geheures Intereſſe. Er empfiehlt ſich aber beim 
Nachtiſche, und als man ſpäter die Tafel abdeckt, 
findet man unter ſeinem Teller einen Papier⸗ 
ſtreifen mit den Worten: 

„Man meldet, daß der berühmte Schinder— 
hannes allhier zu Tafel geſpeiſt hat.“ 

Der ſchöne Friedrich lächelte verächtlich, faſt 
ſchmerzlich bei dieſen Worten, Aron aber fuhr fort: 

„Der alte Edelmann, außer ſich vor Wuth, 
daß der berüchtigte Räuber an feinem Tiſche ge- 
ſeſſen, warf ſich ſogleich auf's Pferd und folgte 
mit ſo viel Dienern und Jägern, als in der 


Eile beritten gemacht werden konnten, ſeiner Spur. 
Ernſt v. Bibra, Hoffnungen in Peru. I. 12 
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Aber er hat ihn nicht erwiſcht. Ich, der ich je— 
nesmal noch mit dem Zwerchſacke hauſiren ging, 
warf mich draußen vor dem Dorfe vor den alten 
Baron auf die Kniee, klagte, beraubt worden zu 
ſein, und gab hierauf eine falſche Richtung an, 
nach welcher hin die Räuber geflohen ſeien. So 
kam er davon.“ “) 

Friedrich wiederholte ſein verächtliches Lächeln 
und ſagte: 

„Der gemeine und ſchlecht erzogene Menſch 
wollte einmal ſehen, wie es bei anſtändigen 
Menſchen zugeht, und deshalb, oder eines ſchlech— 
ten Witzes halber, riskirte er feine Freiheit, viel- 
leicht ſein Leben.“ 

„Ja, ja,“ fiel der Major ein, „man kann, 
wenn man bei vornehmen Perſonen, zum Beiſpiel 
bei Grafen, ſpeiſt, in mancherlei Ungelegen— 
heit kommen.“ Und Aron ſagte: 

„Keſufe Heine!“ (ſilberne Löffel!) 

„Geht zum Teufel,“ rief der ſchöne Friedrich 
haſtig, „immer die alte dumme Geſchichte! Was 


) Zu B. in Unterfranken geſchehen in den letzten Jah- 
ren des vorigen Jahrhunderts. Der von Schinderhannes hin⸗ 
terlaſſene Zettel wurde lange in der Familie jenes Herrn auf⸗ 
bewahrt. 
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konnte ich dafür, daß der ſchuftige Kammerdiener 
zehn Augen hatte!“ 

Der Wirth trat ein in dieſem Augenblicke, 
um friſchen Wein zu bringen, und als er ſich 
wieder entfernt hatte, brachte Friedrich das Ge— 
ſpräch auf einen andern Gegenſtand. | 

„Die Geſchichte mit dem Doſel will mir nicht 
aus dem Kopfe,“ ſagte er. 

Der Major ſtopfte ſich eine friſche Pfeife, und 
nachdem er ſie in Brand geſetzt hatte, ſagte er: 

„Entweder haben ſie den Doſel krank gemacht 
(gefangen) und er hat geplaudert, weshalb für 
uns die Luft dort nicht mehr geſund, oder er 
hat vor, mit dem rothen Geiſelbrecht, der ja auch 
plötzlich verſchwunden, den Streich auf jenes 
Schatzgewölbe allein auszuführen.“ 

Das Herz des Herrn Aron Wollenberger, des 
Juwelier, zog ſich krampfhaft zuſammen bei dem 
Gedanken an jenes Schatzgewölbe, und er ſeufzte 
tief auf. 

„Man möchte lachen und weinen zu gleicher 
Zeit,“ ſagte er, „wenn man denkt an das Keſufe, 
an's Gold, an die Margoleaus und an die Awone 
Taubes (Perlen und Edelſteine), lachen möchte 
man, wenn man daran denkt, daß man's mebeln 
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den Thüren, die Gitter an den Fenftern und die 
Ballmacker (Soldaten, Wachen) davor.“ 

Wenn irgend eine Leidenſchaft das Herz 
des Herrn Wollenberger ergriff, ſei es nun 
Liebe oder Haß, Begeiſterung für das Gute und 
Schöne, oder Abſcheu vor dem Häßlichen (ſo wie 
hier: der Schatz und die verſchloſſenen Thüren), 
ſo fiel er ſo ſtark in den Dialekt ſeines Stammes, 
und gleichzeitig in die Sprache der Gauner, daß. 
felbe für jeden Uneingeweihten vollſtändig une 
verſtändlich wurde. Deshalb, und weil wir ferner 
glauben, daß viele unſerer verehrten Leſer den 
Abſcheu des ſchönen Friedrich gegen die Kochemer— 
oder Gaunerſprache theilen, laſſen wir die Aeuße— 
rungen des Herrn Aron jetzt nicht mehr wörtlich 
folgen, ſondern theilen ſowohl ſeine Meinung, 
als auch jene feiner Freunde im kurzen Aus- 
zuge mit. 

Schwärmeriſch ſprach ſich Aron über das 
Zimmer des Schatzgewölbes aus, in welchem 
man die Gold- und Silbergefäße aufbewahrt, 
aber er gerieth in Begeiſterung, und faſt füllten 
Thränen ſeine Augen, als er des Edelſtein⸗ 
zimmers gedachte. Er wolle, ſagte er, die ſechs 
anderen Zimmer, in welchen ſich unter manchen 
trefflichen Dingen doch auch viel einfältiger 
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Kunſtkram befände, großmüthig laſſen, wo fie 
wären, aber die Juwelen! die Juwelen, und das 
Gold und Silber! Er ſchwur, daß er hängen 
wolle, wenn er von allen dieſen Sachen ein 
einziges Stück unter dem Werthe verkaufen 
würde, denn er wiſſe wie und wo. Aber die 
Hauptſache, das Bekommen, ſei unmöglich, buch— 
ſtäblich unmöglich. Er ſeufzte tief auf bei dieſen 
Worten, und fügte bei, daß eher wohl noch ein 
kleines Geſchäft zu machen ſei in einer andern 
Abtheilung jener trefflichen Sammlung, wo man 
die kunſtvollen Waffen und die mit Perlen und 
guten Steinen geſchmückten Reitzeuge aufbewahre, 
aber jene Dinge kämen ihm jetzt faſt kleinlich 
vor, wenn er der Schätze gedenke drüben im 
Gewölbe.“ 

Dann ſprach er vom Doſel und vom rothen 
Geiſelbrecht, welche, wie vorhin der Major be— 
merkt hatte, plötzlich aus dem Kreiſe ihrer Freunde 
und Bekannten auf räthſelhafte und geheimniß— 
volle Art verſchwunden waren. Sie ſeien nicht 


*) Beſcheidenere Diebe, Männer, die ihre Anſprüche nicht 
ſo hoch ſpannten wie Aron Wollenberger, und welchen ohne 
Zweifel der Sperling in der Hand lieber war, als die Taube auf 
dem Dache, haben zu Anfange des Monats November 1863 
jene Gegenſtände mit ſich genommen. 
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eingezogen worden, fagte er, das wiſſe er be- 
ſtimmt, und eben fo wenig beabſichtigten Beide 
einen Einbruch in die Schatzkammer. Abgeſehen 
davon, daß Beide nie beſondere Freunde ge— 
weſen, könnten Zwei für ſich allein unmöglich an 
ein ſolches Geſchäft denken, und andere Kame— 
raden, als die ihnen bekannten, hätten ſie nicht. 
Auch das wiſſe er beſtimmt, und glaube ſelbſt nicht, 
daß ſich die Beiden zuſammen entfernt, und daß 
mit dieſer ihrer Entfernung die Wachſamkeit der 
Behörden und die unangenehme Aufmerkſamkeit 
derſelben auf ihn ſelbſt und ſeine Freunde zu— 
ſammenhänge. 

Der Major gab ihm Recht: 

„Zudem hat der rothe Geiſelbrecht immer 
eigentlich mehr ſo à la Friedrich geſchwindelt, als 
ſcharf gearbeitet mit dem Krummkopf, oder dem 
Zarfeß und Welſch Echeder“ (Brecheiſen und ver— 
ſchiedene Diebesſchlüſſel), ſagte er. 

In dieſem Augenblicke öffnete ſich die Thür, 
der Wirth trat ein und brachte Licht, und zugleich 
mit ihm zwei neu angekommene Gäſte, von wel— 
chen wir, da wir nichts mehr haſſen als Ge— 
heimnißkrämerei, nicht verſchweigen wollen, daß 
es Freudenberg und Klettenheim waren. 

Beide befanden ſich offenbar in großer Auf- 
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regung, und beſonders ſchien Freudenberg ganz 
außer ſich zu ſein. 

Da es unſeren drei Freunden nicht mehr mög— 
lich war, ſich, wie es eigentlich die Tactik des Ge— 
ſchäfts erforderte, gegenſeitig einander vollkommen 
fremd zu ſtellen, ſo begnügten ſie ſich damit, ſich 
den Anſchein zu geben, als ſei ihre Bekanntſchaft 
eine ganz neue und erſt vor einigen Stunden 
gemachte, und gleichzeitig verſtändigten ſie ſich 
durch unmerkbare Zeichen und wenige Worte in 
der Kochemer Sprache, welche jetzt dem ſchönen 
Friedrich weniger nervöſe Aufregung verurſachte, 
als vorher, was zu thun ſei. 

Sie waren ſchon vorher darüber einig, einen 
kleinen Scherz ausführen zu wollen, und da ſie 
dem Orte ihrer Beſtimmung, dem Spurort, nahe 
waren, ſich nach einem oder zwei Tagen dorthin 
zu verfügen, ohne ihre Zeche im Wirthshaus zu 
zahlen. 

Jetzt beſchloſſen fie dieſen Vorſatz zu beſchleu⸗ 
nigen, noch in dieſer Nacht abzuziehen, aber das 
Nützliche mit dem Scherzhaften zu vereinigen, und 
die beiden ſo eben Angekommenen vorher im 
Wirthshauſe, je nach Umſtänden, zu beſtehlen, oder 
zu berauben. 

„Der Kochemer braucht Meſume (Geld) im 
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derem Geſindel einkehren muß,“ hatte Aron ge— 
ſagt, und die Anderen hatten ihm beigepflichtet, 
zudem da ihre Kaſſe nicht eben in den beſten Um⸗ 
ſtänden ſich befand. 

Aber ihr Plan wurde aufgehoben, oder we— 
nigſtens verändert, nachdem fie ſich in ein Ge— 
ſpräch mit Freudenberg und ſeinem Begleiter ein— 
gelaſſen hatten. 

Die Unterhaltung hatte der ſchöne Friedrich 
begonnen, der den herablaſſenden vornehmen 
Herrn, der incognito reiſt, erträglich zu ſpielen 
wußte, und ſein gutes Glück pries, welches ihn 
in ſo ausgezeichnete Geſellſchaft geführt, wie den 
wackern Herr Major von Quant und den braven 
Handelsmann, deſſen Namen er nie behalten 
könne. 

Dann bat er die Fremden, ein Glas Wein 
mit ihm zu trinken, und fügte bei, daß er die 
ganze Geſellſchaft einlade, in ſeinem Wagen, den 
er morgen erwarte, die Reiſe weiter fortzuſetzen. 

„In dieſem ſchlechten Wetter reiſt es ſich ſchlecht 
zu Fuß,“ ſagte er, „und ich habe faſt heute ſchon 
den tollen Einfall bereut, meinen Wagen zurück— 
zulaſſen und vorauszugehen.“ 

Der Major nahm die Einladung ohne Wetei— 
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res an, und das zwar mit einer gewiſſen None 
chalance, mit welcher etwa ein Cavalier von der 
Gefälligkeit des Standesgenoſſen Gebrauch macht. 
Aron Wellenberger hingegen lehnte ſie beſchei— 
den ab. 

Er ſei ein Handelsmann, ſagte er, und das 
Fußreiſen gewöhnt, auch ſchicke es ſich kaum für 
ihn, in ſo vornehmer Geſellſchaft zu reiſen. Zu— 
dem ſei jetzt Alles ſicher im Lande, und er ſei noch 
nie, ſo lange er auch ſchon umherreiſe, irgend wie 
von Spitzbuben beläſtigt oder beraubt worden. 

Obgleich aber alles dieſes in der Abſicht ge— 
ſprochen wurde, den Geigenmacher zu berücken und 
ſicher zu machen, ſo ſchien dieſer Zweck doch kaum 
erreicht werden zu wollen, denn Freudenberg war 
offenbar zerſtreut, dachte an andere Dinge, und 
ſchien die Einladung des ſchönen Friedrich kaum 
vernommen zu haben. 

Endlich ſagte er plötzlich zu Klettenheim. 

„Ich denke aber, jetzt kann der arme Teufel, 
der Doſel, oder der Johann, doch hereinkommen, 
denn dieſe Herren hier braucht er wahrhaftig nicht 
zu fürchten!“ 

Die Augen der Gauner begegneten ſich in 
einem flüchtigen Blick. Was ging hier vor? Wie 
kam ihr verloren gegangener Freund Doſel hier— 
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her und in die Geſellſchaft dieſer Reiſenden, die 
keine Gauner waren, wie ſie ſich längſt über⸗ 
zeugt hatten? Abwarten! 

Klettenheim, der ſogleich aufgeſtanden war, 
um den außen Wartenden herbeizuführen, kam 
indeſſen jetzt mit einem Andern zurück, als mit 
dem, den ſie gemuthmaßt. 

Es war Johann, der Lakai des Herrn Präſi⸗ 
denten von Wiederſum, der jetzt unter der Thür 
ſtehen blieb, mit dem Finger im Munde, blödſin⸗ 
nig und furchtſam lachend und, wie gewöhnlich 
bei ähnlichen Gelegenheiten, mit den Füßen 
trippelnd. 

Aron hatte ihn im erſten Augenblick erkannt, 
und es war ihm eingefallen, daß derſelbe vor 
Jahren einige Diebſtähle begangen, mit verſchie— 
denen ſeiner Freunde und Diebsgenoſſen in Ver— 
bindung geſtanden hatte, und einigemal eingezo— 
gen worden war. Dann war er verſchwunden. 
Es war ein unbedeutendes Subject, und er wurde 
nicht vermißt. Aron's geübtes Auge bemerkte je— 
doch jetzt auf den erſten Blick, daß der Burſche 
mittlerweile halb oder ganz blödſinnig geworden. 

Die beiden Anderen, der Herr Major und der 
ſchöne Friedrich, erinnerten ſich entweder nicht an 
die intereſſante Perſönlichkeit Johann's, oder ſie 
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waren in der That früher nicht mit ihm in Be— 
rührung gekommen, und Aron theilte ihnen mit 
ein paar Worten und Zeichen, den Uebrigen un— 
bemerkt, das Nöthige mit. 

Freudenberg ſeinerſeits trug Sorge, daß ſie 
auch die neueſten Ereigniſſe erfuhren. 

Der würdige Geigenmacher begann zwar eini— 
germaßen zu zweifeln an dem reellen Charakter 
des Herrn von Wiederſum, und fing an, ihn für 
einen ſehr ſtarrköpfigen und eigenwilligen Herrn 
zu halten, den hier anweſenden Fremden indeſſen, 
welche die Gemüthlichkeit und Freundlichkeit in 
Perſon waren, durfte er Alles anvertrauen und 
ſie zugleich um ihren Rath bitten. 

Er begann damit, ihnen die Entführung ſei— 
ner Nichte durch einen gewiſſen Herrn von Schwen— 
del zu erzählen, ferner, wie er bereits einige Zeit 
im Lande umhergereiſt, ſie zu ſuchen, und ſich jetzt 
weit, ſehr weit, beſtimmt über zwanzig Stunden, 
von ſeiner Heimath entfernt befinde. £ 

Auch die uns bekannten Verſprechungen des 
Herrn Präſidenten und ſeine raſche Entfernung 
theilte er ihnen mit, und wenn man die Blicke 
beobachtete, mit welchen Aron abwechſelnd den 
Sprechenden und den Lakaien Johann betrachtete, 
ſo konnte man wohl auf die Vermuthung kom— 


188 


men, daß der alte verſchmitzte Burſche jo ziemlich 
die Wahrheit errathen hatte. 

Jetzt aber berichtete Freudenberg ſonderbare 
und abenteuerliche Dinge. 

Nach verſchiedenen Kreuz- und Querzügen wa⸗ 
ren ſie endlich in dieſe wilde Wald- und Berg— 
gegend gerathen, und theils durch die Noth ge— 
zwungen, theils den Bitten ſeines Begleiters nach— 
gebend, hatte der Geigenmacher ſeine Grundſätze 
ſuspendirt, und war Tage lang unter deſſen Re— 
genſchirm gewandelt, da die herbſtlichen Nebel, 
welche meiſtens des Morgens ſtolz himmelan ge— 
ſtiegen, ſich ſpäter eben jo häufig anders beſonnen 
hatten, und in Geſtalt von Regen wieder auf die 
mütterliche Erde zurückgekehrt waren. 

Heute Morgen aber, faſt verirrt im blätter— 
loſen Buchenforſte, und bereits mit dem Gedanken 
beſchäftigt, umzukehren und vorläufig fernere Nach— 
forſchungen aufzugeben, hatten ſie plötzlich einen 
Menſchen im Walde geſehen, welcher ſie anfänglich 
zu fliehen und ſich vor ihnen verbergen zu wollen 
ſchien, dann aber ſich ihnen näherte und endlich 
an ſie herantrat. 

Dieſer Menſch war kein Anderer, als der ge— 
genwärtige Lakai Johann, und was er ihnen er— 
zählte, war Folgendes: 
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Sein Herr, der Präſident, hatte ihn ſeit der 
Trennung von unſeren Reiſenden häufig mißhan— 
delt und geſchlagen, ihm mit Hartherzigkeit Spei— 
ſen und Getränke verſagt, und hatte ſich, ſeines 
Ranges und ſeiner Stellung vollſtändig uneinge— 
denk, am geſtrigen Abend in einer Dorfſchenke 
mit den friedlichen Landbewohnern in Streit ein- 
gelaſſen, der endlich in Thätlichkeiten ausartete. 

Man warf zuerſt ihn und hierauf ſeinen Die— 
ner aus der Thür, und jetzt folgte, nach der An— 
gabe Freudenberg's, eine etwas unklare Erzählung 
Johann's von dem, was ſich draußen weiter be— 
geben, aus welcher jedoch vielleicht entnommen 
werden konnte, daß Herr und Diener ebenfalls 
aneinander gekommen waren und ſich endlich im 
Dunkel der Nacht verloren hatten. 

Wenigſtens ſprach Johann von ſeinem Herrn in 
äußerſt unehrerbietigen, ja ſelbſt ganz unerklär— 
lichen Ausdrücken, und befand ſich im Zuſtande 
außerordentlicher Aufregung. 

Nachdem er die Nacht hindurch im Walde 
umhergelaufen, kam er, als der Tag graute, an 
eine Mühle, wo man ihn zuerſt mit Mißtrauen 
empfing, dann aber dennoch einige Speiſe reichte, 
und ihm erlaubte, ſich am Ofen zu wärmen und 
zu trocknen; während er aber dieſer angenehmen 
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Beſchäftigung oblag, kam ein Mädchen in die 
Stube und gab ihm haſtig, und unter Verſprechung 
großer Belohnung, einige Worte, mit Bleiſtift auf 
ein altes Stück Papier geſchrieben, die er, wohin 
wußte er nicht mehr, beſorgen ſollte. 

Sie wurde indeſſen von einem ihr nacheilen— 
den Manne ergriffen, und unter Scheltworten und 
Mißhandlungen aus der Stube gezogen, worauf 
der Mann ſich auch gegen ihn wendete, ihn eben— 
falls ſchlug, ihn hierauf aus dem Hauſe jagte 
und, im Fall der Wiederkehr, zu ermorden drohte. 

Die ganze Erzählung des armen Johann war, 
wie Freudenberg abermals bemerkte, ebenfalls un⸗ 
klar und verwirrt, doch konnte das ſo eben An— 
gegebene ungefähr daraus entnommen werden. 

Das aber wußte der Mißhandelte mit Sicher— 
heit anzugeben, daß jener unhöfliche Mann ein 
alter Bekannter von ihm war, und den ſonder— 
baren Namen „der rothe Geiſelbrecht“ fuͤhrte. 

Der Blick des Einverſtändniſſes, den die drei 
Gauner ſich bei dieſer Nachricht zuwarfen, blieb 
den neu Angekommenen verborgen, und Freuden— 
berg ſetzte ſie jetzt in Kenntniß, daß er ſogleich 
geſchloſſen habe, daß jenes Mädchen ſeine entführte 
Nichte, und der Mann kein anderer als Herr von 
Schwendel ſei. 
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Nur mit Mühe ſei es ihnen gelungen, den ar— 
men eingeſchüchterten Johann zu bewegen, ſie bis 
auf einige Entfernung zu jener Mühle zu führen, 
worauf ſie ſich allein näher geſchlichen und ver— 
ſteckt hätten. 

Nach einiger Zeit ſei wirklich ein Mann unter 
der Thür erſchienen, welcher dem Anſchein nach 
ſich ſorgfältig nach allen Seiten hin umgeſehen 
habe und hierauf in's Haus zurückgekehrt ſei, 
und dieſer Mann habe mit Herrn von Schwen— 
del die größte Aehnlichkeit, indeſſen kurzge— 
ſchorenes rothes Haar gehabt, während von 
Schwendel's Haupt eine reichliche Fülle ſchwarzer 
Locken geziert habe. 

Der ſchöne Friedrich konnte ein leichtes Lächeln 
nicht unterdrücken, aber Freudenberg fuhr fort, 
indem er ſagte: 

„Aber trotz dieſes Judashaars war ich den— 
noch überzeugt, daß jener Mann der Entführer 
meiner Nichte iſt, und daß ſie ſelbſt ſich in jener 
Mühle befindet. Wir ließen uns deshalb über 
den Fluß fahren, und ich bin entſchloſſen, morgen 
mit dem Früheſten aufzubrechen, und in der einige 
Stunden von hier, weiter unten am Fluſſe lie⸗ 
genden kleinen Stadt um bewaffnete Mannſchaft zu 
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bitten, um das arme Mädchen mit Gewalt zu be— 
freien.“ 

Der Major ſchüttelte bedenklich den Kopf, und 
Friedrich ſagte: 

„Um Gottes willen, nur das nicht! Auf dieſe 
Weiſe wäre unbedingt Alles verloren. Bis Sie 
ſich legitimiren, bis man ſich entſchließt und alle 
Bedenken überwunden hat, wäre jener freche 
Jungfernräuber längſt ſammt dem armen Mäd⸗ 
chen, Ihrer Nichte, über alle Berge. In einem 
Lande, wo ſolche Gewaltthaten vorfallen können, 
muß die Juſtiz ſchlecht, zum Mindeſten träge und 
langſam ſein. Und dann würde dieſe Maßregel 
Ihnen bedeutende Koſten verurſachen.“ 

„Nun,“ verſetzte Freudenberg, „das ſcheue ich 
nicht, ich beſitze zwar keine Reichthümer, aber ich 
führe dennoch jo viel bei mir, um alle diesfall⸗ 
ſigen Koſten beſtreiten zu können.“ 

„Schön,“ erwiederte Friedrich, „das freut mich 
auf Ehre zu hören. Ich will Ihnen aber ſogleich 
ſagen, auf welche Weiſe die Juſtiz keinen Groſchen 
von Ihrem Gelde haben ſoll. Ich ſelbſt werde die 
Befreiung der Geraubten vollführen, das heißt, 
ich werde mich Ihnen anſchließen, wenn Sie ge— 
ſonnen ſind, das Mädchen zu befreien, und heute 
Nacht noch wollen und müſſen wir aufbrechen, 
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denn jener rothe Halunke entflieht ohne Zweifel 
ſchon morgen, da er mit Recht ſich durch Johann 
verrathen glaubt.“ 

Der Major nickte beifällig: „Mannhaft ges 
ſprochen,“ ſagte er, „und ich, als ein alter Sol— 
dat, werde Sie begleiten. Bomben⸗Element! Ich 
werde den Schlachtplan entwerfen, und wir wer— 
den die Mühle mit Sturm nehmen.“ 

„Und ich,“ fügte jetzt Aron hinzu, „bin nur 
ein armer, friedliebender Handelsmann, aber — 
auch ich gehe mit, wenn es nämlich die Herren 
erlauben und ſich nicht ſchämen meiner geringen 
Bekleidung.“ 

„Die Tapferkeit macht den Helden, nicht der 
Rock,“ ſagte der Major mit würdevoller Herab— 
laſſung. 

Freudenberg überlegte, und äußerte Bedenken. 
Es kam ihm der Plan zu ſchnell, und vor Allem 
wollte ihm nicht recht behagen, daß er, ermüdet 
wie er war, zu einem nächtlichen Kampfe aus— 
ziehen ſolle. 

Aber Klettenheim ſtellte ihm vor, daß, wie 
Friedrich erwähnt hatte, bis morgen ohne Zwei— 
fel das Neſt ausgeflogen ſein würde, und daß, da 
ſie jetzt einmal auf die ſichere Spur des Verrä— 

Ern ſt v Bibra, Hoffnungen in Peru. I. 13 
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thers gekommen wären, man die Gelegenheit beim 
Schopfe faſſen müſſe. 

Die Augen des jungen Schullehrers blitzten 
kampfluſtig bei dieſen, mit ſo viel Klugheit als 
Tapferkeit ausgeſprochenen Worten, und während 
ſeine Rechte den gebogenen Griff des großen Re— 
genſchirmes unwillkürlich feſter umſchloß, fügte er 
hinzu, daß er im Nothfalle allein gehen werde, 
um ſeine Geliebte, nach Art der griechiſchen Hel— 
den, entweder durch Liſt, oder in offener Feldſchlacht 
zu befreien. 

Freudenberg, der nicht zurückſtehen wollte, er⸗ 
klärte jetzt, daß er entſchloſſen ſei, in der Beglei⸗ 
tung der drei fremden Herren, die ſich ſo freund— 
lich angeboten hätten, den Verſuch zur Befreiung 
ſeiner Nichte zu wagen, ſetzte aber hinzu, daß er 
den Wirth erſuchen wolle, ihnen noch einige hand— 
feſte Bauern zu verſchaffen, welche ihre Anzahl 
verſtärken ſollten. 

„In dieſem Falle,“ ſagte der ſchöne Friedrich, 
„würden wir die Mühle leer finden, wenn wir 
nämlich wirklich jo weit kämen und nicht ſchon une 
terwegs von den Räubern erſchlagen würden. Hier 
im Lande hängen dieſe ſpitzbübiſchen Bauern alle, 
theils aus Habgier, theils aus Furcht, mit dem 
Diebesgeſindel zuſammen, und wir ſind verrathen, 
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wenn dieſer ſchurkiſche Wirth nur eine Silbe von 
unſerem Vorhaben erfahren würde.“ 

„Aber,“ erwiederte Freudenberg ganz verwun— 
dert, indem er auf Aron zeigte, „dieſer Herr ſagte 
doch vorhin, daß die ganze Gegend ſicher, und daß 
ihm nie ein Unfall begegnet ſei.“ 

„Dieſer Herr,“ verſetzte der ſchöne Friedrich, 
„hat ein kindliches Gemüth, welches alle Menſchen 
für ſo ehrlich hält, als er ſelbſt iſt. Aber die An— 
weſenheit jenes Menſchen in der Waldmühle allein 
beweiſt ſchon, daß wir vorſichtig ſein müſſen, wenn 
unſere Abſicht nicht bereits von vorn herein ver⸗ 
wickelt werden ſoll.“ 

Man entwarf jetzt den Plan zu dem bevorſte⸗ 
henden Kriegszuge, und das zwar flüſternd und 
mit kurzen Worten, da bereits einige abendliche 
Gäſte, wie Friedrich meinte, großentheils Verbün⸗ 
dete und Freunde des Diebsgeſindels, ſich in der 
Gaſtſtube einfanden 

Eine Hauptſchwierigkeit ſchien in der Auffin- 
dung des Weges zu beſtehen. Freudenberg, Klet— 
tenheim und Doſel, der Lakai, hatten zwar vor 
einigen Stunden erſt denſelben zurückgelegt, aber 
der Erſte erklärte, daß in der aufgeregten Stim— 
mung, in welcher er ſich befunden, er wenig auf 


die Pfade gemerkt habe, die ſie gewandert. 
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Klettenheim behauptete zwar, daß er fich zu— 
verläſſig zurechtfinden werde, als er aber einmal 
die Gaſtſtube verlaſſen und draußen in's Freie 
geblickt, ſtiegen Bedenken in ihm auf, denn die 
Nacht war dunkel, und obgleich Mondſchein war, 
ſo wurde durch ziehende Wolken das Antlitz der 
ſanften Luna doch allzu mächtig verdunkelt. 

Was endlich Doſel betrifft, auf welchen man 
bisher nur wenig Acht gehabt, ſo machte er, als 
man ihn fragte, ob er ſich den Weg gemerkt habe, 
einen vergeblichen Verſuch, ſeinen Finger in den 
Mund zu bringen, blickte mit gläſernen Augen und 
blödſinnigem Lächeln die Verbündeten an, und 
fiel dann vom Stuhle. 

Es erklärte ſich jetzt, aus welchem Grunde er 
ſo häufig die Stube verlaſſen, und man erfuhr, 
daß er auf Rechnung feiner Begleiter dem trefflis 
chen „Bergwachholder“ allzu häufig zugeſprochen. 

Als aber die Noth am Höchſten erſchien, zeigte 
ſich ein Retter in der Perſon Aron's, welcher erklärte, 
daß er in früherer Zeit häufig in dieſer Gegend 
gehandelt, und Wege und Stege ſo ziemlich genau 
kenne; und nachdem er nach einigen Merkzeichen 
gefragt, die Kletteuheim im Gedächtniß behalten, 
beſchrieb er ſo deutlich die Mühle und den Weg, 
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der zu ihr führte, daß man keinen Zweifel in feine 
Geſchicklichkeit als Führer ſetzen konnte. 

Er hatte ja mit Herrn von Schlitt früher die 
Gegend bereiſt, und dieſer Herr liebte bekanntlich 
ausnehmend einſam gelegene Waldmühlen, ſo wie 
dunkle, romantiſche Pfade. — 

Als die ganze Geſellſchaft gegen zehn Uhr ihre 
Zeche bezahlte und plötzlich aufbrach, war der 
Wirth freilich höchlich erſtaunt, aber er fragte 
nicht, und ließ ſich überhaupt nichts merken. 

Der Speſſart lag nahe, und es war in jener 
Zeit nicht gut, ſich allzu viel um das Treiben ſeiner 
Gäſte zu kümmern. Zu ſeiner Ehehälfte aber 
ſagte er: 

„Paß auf, morgen hören wir von einem Ein— 
bruche!“ und dieſe verſetzte mit ſanfter Stimme: 

„Halt's Maul, Dummkopf! und bring' mir 
nicht den rothen Hahn auf's Dach.“ — 

Nachdem man den außerhalb des Städtchens 
wohnenden Fährmann geweckt, und von dieſem 
über den Fluß geſetzt worden war, überſchritt man 
die Wieſen, und Aron, der voranging, ſchlug 
alsbald einen ganz andern Weg ein, als den, 
welchen Freudenberg und ſeine Begleiter am Mor— 
gen zurückgelegt hatten. 

Freudenberg, welcher hinter ihm ſchritt, machte 
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ihn darauf aufmerkſam, aber der Handelsmann 
erwiederte, daß dieſer Weg ein näherer ſei, und 
ging ruhig und ohne Aufenthalt vorwärts, wie 
er denn im Finſtern ſo gut zu ſehen ſchien, als 
bei Tage, und nebenbei ſich offenbar in der hei— 
terſten Laune befand, indem er mit lauter Stimme 
ſang: 

„Scholem-Leagem Kameraden, 

Bald wird man zur Schaßne *) laden, 

Was dazu beſtimmt wird ſein!“ 

„Was ſingen Sie nur hier für ein ſonderba— 
res Lied, Herr Wellenberger,“ ſagte Freudenberg. 

„Polakiſch,“ verſetzte dieſer kurz; er verſtummte 
indeß, als ihm der ſchöne Friedrich, der hinter 
Freudenberg ſchritt, einige Worte zugerufen hatte, 
welche Freudenberg ebenfalls „polakiſch“ zu ſein 
ſchienen. . 

Es zeigte ſich jetzt auch, daß die drei Herren, 
als vorſichtige Männer, nicht unbewaffnet waren, 
denn der voranſchreitende Aron ſchwang ſeinen, 
mit ſcharfem eiſernen Stachel verſehenen Knoten 
ſtock; unter dem Jagdkleide des ſchönen Friedrich 
wurde ein kurzer Hirſchfänger ſichtbar, und der 


*) Schaßne Schall, oder Einbruch-Lied der Banden im 
Speſſart und Odenwalde. Eine Jugenderinuerung des ge- 
müthlichen Aron, die er in den gebildeten Ländern, welche er 
ſpäter bereiſte, dennoch nicht vergeſſen hatte. 
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Herr Major von Quant, der den Zug beſchloß, 
ließ die Hähne zweier Taſchenpiſtolen knacken, wie 
Klettenheim bemerkte, der vor ihm und hinter 
Friedrich ging, und die Aufgabe hatte, Johann zu 
führen, der immer noch ſchwer betrunken war, ob— 
gleich ihn, gegen die gewöhnliche Regel, die friſche 
Luft allerdings ein wenig zu ſich ſelbſt gebracht hatte. 
Keiner der rüſtig Vorwärtsſchreitenden ſchien 
im Uebrigen ein Auge zu haben auf die roman— 
tiſchen Erſcheinungen der ſtürmiſchen Herbſtnacht, 
und Niemand bemerkte die phantaſtiſchen Wolken— 
geſtalten, welche der Nachtwind an der Mond- 
ſcheibe vorüberjagte, die ſpukhaften Schatten, welche 
die entlaubten Bäume warfen, wenn der Wald 
eine Lichtung bot, oder die bemooſten Felſen, die 
zur Seite des Pfades ſtanden, bald menſchlichen 
Fratzen ähnlich, bald ſonderbaren und unerhörten 
Thierleibern gleich. 9 
Plötzlich aber ſtand Aron ſtille: ' 
„Beduch!“ 
„Still!“ dolmetſchte Friedrich. 
Man hörte ein fernes Rauſchen. 
Der Mühlbach brauſte. 
Der Augenblick des Kampfes nahte heran. 
Wie es im Herzen unſerer Freunde, nämlich 
Freudenberg und Klettenheim, ausgeſehen, wiſſen 
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wir nicht, aber Beide ſchritten, wenn gleich leiſe 
und behutſam, zwiſchen ihren Führern fort. Bald 
ſchien man ſich von Bache zu entfernen, bald ihm 
wieder näher gekommen zu ſein, denn das Rau— 
ſchen des Waſſers war bisweilen kaum hörbar, 
dann plötzlich wieder bedeutend ſtärker. 

Endlich hörte man deutlich das Arbeiten des 
Mühlrades, und jetzt blieb auf einmal Aron ſtehen 
und zeigte ſchweigend vor ſich hin. Im ſchwachen 
Mondlichte ſah man jetzt in der That, in einer 
Entfernung von vielleicht vierzig Schritten, die 
Mühle vor ſich liegen, wenn gleichwohl noch im— 
mer durch Bäume halb verdeckt. 

Man ſetzte nun Johann, welcher offenbar noch 
im halb bewußtloſen Zuſtande, und zu nichts zu 
brauchen war, mit dem Bedeuten, ſich ruhig zu verhal— 
ten, auf die Erde, und ſchritt hierauf zur Ausführung 
des vorher entworfenen Planes, indem man ſich 
der Mühle, gedeckt durch die Baumſtämme, bis 
auf etwa zwanzig Schritte näherte. Während 
die Uebrigen ſich nun hinter den Bäumen verborgen 
halten ſollten, hatte es Friedrich übernommen, al— 
lein bis an die Thür derſelben zu gehen, anzupochen, 
und unter dem Vorwande, ſich im Walde verirrt 
zu haben, um Einlaß zu bitten, und ſobald man 
die Thür geöffnet haben würde, ſollten die An— 
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deren herbeieilen und in das Haus eindringen; 
das Weitere würde ſich alsdann finden. m 
Es fand ſich auch wirklich, wenn gleich viel- 
leicht nicht ganz in der Art und Weiſe, die ein 
Theil der Geſellſchaft wenigſtens ſich vorgeſtellt 


hatte. 
Der ſchöne Friedrich war nämlich unbe— 
fangen über den freien Platz gegangen, der 


zwiſchen der Mühle und den Bäumen lag, und 
nachdem er den Mühlſteg überſchritten hatte, 
pochte er, der Verabredung gemäß, dreiſt an die 
Thür, und als ſich bald darauf ein Fenſter ge— 
öffnet und eine Männerſtimme nach ſeinem Be— 
gehr fragte, bat er um Einlaß. 

Der Mann am Fenſter erſuchte ihn hierauf, 
in nicht beſonders gewählten Ausdrücken, ſich zum 
Teufel zu ſcheeren, mit dem freundlichen Zuſatze, 
daß, würde er ſich nicht ſogleich entfernen, er 
Feuer auf ihn geben würde, welche Aeußerung 
den ſchönen Friedrich, anſtatt ihn zu erſchrecken, 
in eine außerordentliche Heiterkeit zu verſetzen 
ſchien, denn er brach in ein herzliches Gelächter aus, 
und eröffnete hierauf mit dem oben am Fenſter 
ein Converſation, welche nichts weniger als feind— 
ſelig zu ſein ſchien. 

Nach einigen Augenblicken ſchien auch Jener 
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alle Feindſchaft abgelegt zu haben, und gab eben⸗ 
falls in heiterem Tone Antwort. 

Was Freudenberg und Klettenheim betraf, ſo 
verſtanden Beide zwar kein Wort von dieſem Ge— 
ſpräche, allein ſie hatten ſowohl die Stimme des 
Herrn von Schwendel, als, trotz der rothen Haare, 
welche er jetzt trug, auch ſeine Züge im Mond— 
lichte erkannt, und Freudenberg, über den eine 
plötzliche Kampfeswuth gekommen zu ſein ſchien, 
ſprang jetzt mit einem Male vor, bis in die Mitte 
des freien Platzes an der Mühle, wohin ihm 
Klettenheim folgte, und dort rief er, indem er die 
Fauſt drohend ballte: 

„Gieb meine Nichte heraus, oder ich ermorde 
Dich!“ 

„Geh' zum Teufel, alter Narr, und ſchrei' 
nicht ſo,“ verſetzte Herr von Schwendel, wie es 
ſchien, ohne beſondere Aufregung. 

„So ſtirb, Verräther!“ ſchrie jetzt Freuden⸗ 
berg. 

Er hatte bei dieſen Worten den Regenſchirm 
Klettenheim's ergriffen, und ſchlug geräuſchvoll auf 
Schwendel an, und der Lärm, den deſſen klap— 
pende Fiſchbeinſtäbe machten, ſowohl, wie das 
Blitzen der meſſingenen Spitze deſſelben im Mond— 
ſcheine, ließen ohne Zweifel das feindliche Inſtru— 
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ment in Schwendel's Augen als ein Mordgewehr 
erſcheinen. 

Er tauchte haſtig unter, und verſchwand hinter 
der Fenſterbrüſtung. 

„Vorwärts, Kameraden! zum Sturm!“ rief 
jetzt Freudenberg, indem er auf den Steg zu eilte, 
welcher über den Mühlbach führte. 

Aber in dieſem Augenblicke wurde ſowohl er, 
als auch Klettenheim, rücklings zu Boden ge— 
worfen und geknebelt, und während Herr Aron 
Wollenberger mit rapider Schnelligkeit die Taſchen 
Freudenberg's ausleerte, und ſeine Börſe, Uhr, 
Ringe, kurz alles Werthvolle, in die ſeinige wan— 
dern ließ, erzeigte der Major dem jungen Lehrer 
dieſelbe Gefälligkeit. 

Hierauf wendete man, nach alter, höchſt zweck— 
mäßiger Räuberſitte, Beide um, ſo daß ſie mit 
dem Geſichte gegen die Erde zu liegen kamen, in— 
dem man ihnen die Verſicherung gab, daß man, 
im Falle ſie die geringſte Bewegung machen, oder 
einen Laut von ſich geben würden, ihnen augen— 
blicklich die Schädel einſchlagen würde. 

„Und jetzt,“ rief der ſchöne Friedrich, deſſen 
Heiterkeit ſich durch dieſe artigen Vorgänge ohn— 
fehlbar noch geſteigert hatte, „jetzt, größter aller 
Gauner, liebenswürdigſter aller Schwindler, lan— 
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ger, rother Geiſelbrecht, öffne die Pforten Deines 
Paradieſes, zeige uns das Gänschen, was Du ge— 
ſtohlen haſt, und weihe uns ein in Deine, ohne 
Zweifel ganz ausgezeichneten Pläne. 
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Wie Heinrich Doſel die ſchöne Barbara befucht, 
und auf welche Weiſe er Abſchied von ihr nimmt. 


Eine wahrhaft glückliche Ehe wird einerſeits nur 
herbeigeführt durch unbedingtes Vertrauen des Mannes 
auf jeine Gattin, und andererſeits durch deren unab⸗ 
läſſiges Streben, für des Mannes leibliches Wohl zu 
ſorgen und ihn geiſtig glücklich zu machen. 

J. D. Lafontaine. 

Wenn der Seefahrer nach langer, vielleicht 
viele Monden dauernder Reiſe ſich wieder dem 
Strande nähert, ſo kommt es häufig vor, daß er 
das Land riecht, bisweilen ſelbſt noch ehe er es 
in Sicht hat. 

Vielleicht trifft es ſich, daß Leute, welche in 
der That ſelbſt ſehr feine Naſen haben, und auch 
ſonſt noch mit allerlei anderen Schlauheiten ge— 
ſegnet ſind, dies bezweifeln. 

Dieſen zum Troſte wollen wir bemerken, daß 
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der betreffende Seefahrer nicht die Erde, die 
Steine, die politiſche Geſinnung und die Thiere 
des bezüglichen Landes riecht, ſondern die Blu— 
men und Blüthen, die duftenden Wälder der 
tropiſchen Küſte, und vielleicht den balſamiſchen 
Duft des deutſchen Nadelwaldes, das Harz der 
Fichten und Tannen, und Wohlgeruch, den eine 
friſch gemähte Wieſe weithin verſendet. 

Ein ſo eben vom Lande, etwa mit einem 
Boote an Bord Gekommener würde nichts riechen. 

Aber der Seemann oder der Reiſende athmet 
mit Wolluſt die Düfte ein, die ſtoßweiſe und 
ſpärlich zugemeſſen der Landwind ihm zuweht, 
indem er ihm gleichzeitig die Hoffnung zuflüſtert, 
daß ſein Fuß bald jenes Land betreten werde, 
in dem er wunderbare und nie geſehene Dinge 
erblicken wird, oder in dem er ſeine Lieben an 
die Bruſt drücken darf, die er ſo lange entbehrt 
hat, und in dem er nun wieder leben wird nach 
alter, von Kindheit auf angepaßter Sitte und 
Gewohnheit, ſei die nun, wie ſie wolle. 

Wenn im andern Falle der Binnenländer 
ſich dem großen Weſten allmälig nähert, von dem 
er viel geleſen und wohl auch viel geträumt, 
welches er aber nie geſehen hat, ſo glaubt er 
häufig ſchon auf ſtundenweite Entfernung den 
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Einfluß der Seeluft zu verſpüren, den er ſich 
deutet nach Belieben, meiſt aber als einen höchſt 
erfriſchenden und wohlthätigen vorſtellt. 

Was mich betrifft, ſo geſtehe ich, daß, obgleich 
ich als Seereiſender mit unendlichem Behagen 
die Düfte des fernen Landes eingeſogen, des 
fremden wie des heimiſchen, doch als Binnen— 
länder und als ich mich der See zum erſten Mal 
genähert, nichts vermerkt von einer beſondern 
Luft, und mit beſonderer Deutlichkeit blos den 
Theer gerochen habe, als ich das erſte Schiff 
betrat. 

Bei unſerm Heinrich Doſel, den wir im erſten 
Kapitel als glücklich vermählten jungen Gatten. 
verlaſſen haben, war das nicht der Fall. 

Als die Landkutſche, in welcher er langſam 
der großen Seeſtadt zufuhr, wohl noch eine 
halbe Tagereiſe weit von dieſer entfernt war, 
ſchob er die Ledervorhänge zurück, die zu jener 
Zeit die Stelle der Kutſchenfenſter vertraten, 
und athmete mit tiefen Zügen die ſtärkende Luft 
ein, welche, wie es ihm däuchte, bereits mit 
feinen Salztheilchen und allerlei Seeromantik 
geſchwängert war. 

Als er indeſſen ſpäter die Seeſtadt wirklich 
erreichte, legte er weniger Werth auf die Luft 
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in derſelben, ſondern bewegte ſich mit außer— 
ordentlichem Behagen in den volkreichen Straßen 
derſelben, blieb erſtaunt an den Schaufenſtern 
ſtehen, boten dieſe auch zu jener Zeit noch nicht 
den Luxus wie heutzutage, ſtieg in die Keller, 
wo er die Bekanntſchaft von Auſtern, Seezungen, 
Hummern und tauſend Dingen machte, die er 
bisher nur vom Hörenſagen kannte, und war 
vorzugsweiſe verwundert über die außerordent— 
liche Menge von ſchönen Damen, die prächtig 
angezogen waren, alle herrliche rothe Backen 
hatten, und welche ihn anlachten, zuwinkten und 
grüßten, als ſeien ſie alle feine guten Freun⸗ 
dinnen. 

Man kann nicht ſagen, daß Heinrich Doſel 
ein einfältiger Menſch war. 

Aber er war ein guter Kerl, und dann hatte 
ihn die Dürftigkeit erzogen, und in die Hand des 
Geizes gegeben, er war vom Hungerlande in's 
Kummerland gekommen, wo Schmalhans eben— 
falls Küchenmeiſter war, wo der Neid die Spei— 
ſen auftrug und die Seeluft credenzte — was 
Wunder, wenn er ſich jetzt ſatt aß, und erſtaunt 
war, daß hier das Weibsvolk ſo freundlich, zu— 
thunlich und ſüß, während feine Frau zu Hauſe 
Eſſig, und die Tanten Galle. 
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Aber wie war unſer Doſel in jene Seeſtadt 
gekommen? 

War er davongelaufen, weil er fürchtete, daß 
die Laſt des häuslichen Glückes ihn endlich er— 
drücken würde, oder hatte Madame ihn plötzlich 
zum Teufel gejagt aus ihm vielleicht erklärlichen 
Gründen, ſo wie ſie ihn früher genommen aus 
ihm unerklärlichen? 

Nichts von alledem. 

Aber eines Morgens beim Frühſtück hatte 
ihm Frida, ſeine Frau, zwei Stückchen Zucker, 
ſtatt des gebräuchlichen einen, in die Taſſe ge— 
röſteter Rübenbrühe gegeben, welche man dort 
Kaffee nannte und die man im Hauſe täglich ge— 
noß, da ſie billiger als Suppe zu ſtehen kam. 

An demſelben merkwürdigen Tage hatte die— 
ſelbe Frau mit ernſthafter Miene bei Tiſche ge— 
ſagt: „Nimm Dir noch einmal.“ 

Dann hatte ſie nach Tiſche einen Verſuch ge— 
macht zu lächeln, und hatte ihn hierauf geküßt! 

Er war ſo heftig erſchrocken, daß er blos die 
Worte: „O Frida!“ ſtammeln konnte; als aber 
einige Stunden ſpäter die Tante Thurneiſen ihm 
eröffnete, daß er mit Abſchreiben ſich ferner nicht 
ſo zu plagen brauche, und daß ſie es mit den 
Zinſen von nun an nicht mehr ſo genau nehmen 
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wolle, ging er auf fein Kämmerchen, welches 
man ſeine Schlafſtube zu nennen pflegte, um 
gründlich darüber nachzuſinnen, was das Alles 
wohl zu bedeuten habe. 

Aber er kam der Sache nicht auf die 
Spur, obgleich die humane Behandlung ſeiner 
Perſon fortgeſetzt wurde; die Thurneiſen forderte 
keine Zinſen, zum Frühſtück erhielt er die bewußten 
zwei Stückchen Zucker, und des Mittags wurde 
er aufgefordert, noch einmal zu nehmen. Nahm 
er nicht, ſo war es auch gut. 

Endlich ſchien ſich das Räthſel löfen zu wollen. 

Er brachte die Abende in der ziemlich kalten 
Wohnſtube der Frauen zu, da die ſeinige gar 
nicht heizbar war, und um ein zweites Licht zu 
ſparen, und an einem dieſer Familienabende ſagte 
plötzlich die Thurneiſen: 

„Ich glaube, Frida, Du kannſt alles Vertrauen 
auf Deinen Mann ſetzen.“ 

Und Frida erwiederte: 

„Ja, ich hoffe, daß ich dies thun kann.“ 

Worauf die Kratzenſtein hinzufügte: 

„Ich bin der gleichen Meinung.“ 

Dieſe freundſchaftlichen Anſichten äußerte man 
laut und unbefangen, als ſei der, über welchen 
man ſprach, gar nicht anweſend; da aber dies 
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ebenfalls häufig geſchah, wenn man ſich mißliebig 
über ihn ausſprach, ihn kränken wollte, ihm ſeine 
Undankbarkeit vorwarf und ſeinen Hang zur 
Verſchwendung, obgleich der arme Teufel nichts 
hatte, was er verſchwenden konnte, ſo wäre Hein— 
rich dies nicht aufgefallen, hätte man ihn nicht belobt. 

Aber dies nahm ihn Wunder! 

Jetzt ſagte die Turneiſen: 

„Es mag vorgegangen ſein, was auch immer, er iſt 
und bleibt doch einmal Dein natürlicher Beſchützer.“ 

Heinrich beſann ſich. Was ſollte vorgegan— 
gen ſein? Er hatte ſich nicht verhehlt, und daß 
man das eigene Benehmen nicht meine, war ihm 
klar. Aber die Tante fuhr fort: 

„Und zudem: Jugend hat keine Tugend, 
und ich bin überzeugt, daß er alle ſeine Fehler 
bereut, ja, daß er Dich um Verzeihung bittet, 
wenn Du es verlangen ſollteſt, was Du mit 
allem Rechte thun könnteſt.“ 

Die Tante war, aus Gewohnheit, offenbar im 
beſten Zuge, in den alten Ton zu verfallen, und 
Heinrich begann dem Geſpräch weniger Aufmerk— 
ſamkeit zu ſchenken. 

Jetzt aber ſagte die Thurneiſen, indem ſie ſich zu 
Heinrich wendete: „Das Vertrauen, welches die Fa— 
milie in Sie, lieber Vetter, ſetzt, iſt groß, ſehr großl“ 
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Lieber Vetter! Heinrich wechſelte die Farbe, jo 
war er nie vorher genannt worden. Aber er hatte 
nicht Zeit, Vermuthungen anzuſtellen, was etwa 
im Werke ſei, denn die Thurneiſen klärte ihn 
ſelbſt auf. 

Der freundliche Leſer wird uns aber entſchul— 
digen, wenn wir uns beeilen, aus der Geſellſchaft 
dieſer drei Frauen zu kommen, und ihm draußen, 
vor der Thür, oder noch beſſer ganz aus ihrem 
Beſitz entfernt, ſelbſt erzählen, was die Thurn— 
eiſen Heinrich eröffnete. 

Er wird dieſe unſere Neigung, in's Freie zu 
kommen, entſchuldigen, wenn wir ihm mit zwei 
Worten ſchildern, wie es ausſah in dem Gemache 
der drei liebenswürdigen Damen. 

Vorausgeſchickt: Der alte Kratzenſtein, Frida's 
Vater, hatte ſeiner Tochter ein großes und be— 
trächtliches Vermögen hinterlaſſen. Betrügeriſche 
Lieferungen, Wuchergeſchäfte aller und jeder Art 
und Gewiſſenloſigkeit im ausgedehnteſten Maßſtabe 
hatten ihm ſeinen Reichthum erworben, und die 
Beſitzung, auf welcher Frida und die Tanten leb— 
ten, das große, faſt fürſtlich eingerichtete Haus, 
den Park und die Felder hatte er auf dieſe Art 
einem alten Edelmann abgeſchwindelt, der leicht— 
ſinnig genug war, ſeinen Ruin nicht eher zu be— 
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greifen, als bis ſein Verderber ihn von Haus und 
Hof jagte. 

Frida's Mutter, der Barbara Thurneiſen 
Schweſter, war hübſch, und beſaß einiges Vermö— 
gen. Aber Kratzenſtein hatte ſie wegen keiner die— 
ſer beiden Eigenſchaften geheirathet, ſondern we— 
gen ihres Geizes, der in der Gegend zum Sprüch— 
wort geworden war. Er hatte ſchlimme Tage 
auszuſtehen, als er älter wurde, in Folge dieſer 
Leidenſchaft ſeiner beſſeren Hälfte, und vielleicht 
ging mancher der armen Teufel, die er beraubt 
und betrogen, nicht ſo oft hungrig zu Bett, als er, 
der über Hunderttauſende gebot. 

Frida vereinigte die Eigenſchaften beider El— 
tern, den Eroberungsgeiſt des Vaters, das erhal— 
tende Princip der Mutter, aber in ſo ungeheuer— 
lichem Maße, daß auch die muthigſten und geld— 
loſeſten Jünglinge ſich ihr nicht zu nahen wagten. 
Auch Heinrich wagte ſich nicht an ſie, er war blos 
einfach verliebt in ſie, in Folge deſſen ein Narr, 
und in dieſer Eigenſchaft nahm ſie ihn. 

Die Tante Thurneiſen lieh auf Pfänder. Ob 
Männerliebe je ihr Herz in Feſſeln geſchlagen, wiſ— 
ſen wir nicht, aber fie beſchnitt, ſchon als junges 
Mädchen, Ducaten, verſilberte Pfennige mit Queck— 
ſilber, um ſie als Groſchenſtücke unter die kleine 
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Münze zu mengen, und gab bei ihren Darlehen 
falſche Pretioſen an Geldesſtatt. Sie hatte ſich 
in Folge deſſen bald eine artige Summe erwor— 
ben, und ging ſpäter an größere Geſchäfte. 

Die Tante Kratzenſtein hatte den guten Wil- 
len zwar, zu ſein wie die übrige Familie, aber 
nicht den Geiſt. Sie war zwar keineswegs gut— 
artig, aber nichts deſto weniger ein wenig ein— 
fältig, und beſchränkte ſich darauf, geizig zu ſein 
und zu darben. i 

Nah dem Tode von Frida’s Eltern zogen die 
Frauen zuſammen, keineswegs, weil fie durch Fa— 
milienbande verknüpft waren, ſondern weil ſie 
auf dieſe Weiſe wohlfeiler leben konnten. 

Wer den Kreuzer nicht ehrt, iſt des Guldens 
nicht werth, und ſie ſparten täglich mehr als einen 
Kreuzer, je eine, für ihre Perſon. Leiden konnte 
übrigens keine die andere. 

Und jetzt hauſten die Drei beiſammen im 
ſchlechteſten Zimmer des Hauſes, einer früheren 
Geſindeſtube mit weiß getünchten Bohlen und nicht 
mehr reinlichen Wänden. Das ärmliche und we— 
nige Geräth war das in der Stube vorgefundene, 
wenn ſchadhaft, eigenhändig von der Kratzenſtein 
ausgebeſſert. Auf einer alten Commode ſtanden 
geſprungene und defecte Steingutteller, die Reſte 
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des Abendbrodes, einige wenige dünne Käſerinden 
enthaltend, und auf dem Tiſche von Fichtenholz, 
an welchem Frida Wäſche ausbeſſerte, die Thurn— 
eiſen ſtrickte und die Kratzenſtein ſpann, brannte 
ein gelbliches, dünnes Talglicht. 

Es war kalt in der Stube, denn man hatte 
blos des Morgens eingeheizt, und am längſt er— 
kalteten Ofen ſaß der Hausherr (am Tiſche war 
kein Platz für ihn), und hielt die blauen Hände 
von Zeit zu Zeit, aus Gewohnheit wohl, gegen 
die Kacheln, worauf er ſie wieder in ſeinen Ta— 
ſchen verbarg. 

Die Luft endlich in dieſem reizenden Aufent— 
haltsorte war die einer Stube, in welcher man 
ſchläft, und man erzeigte der Kratzenſtein die 
Ehre, ihr Schlafzimmer zum Salon zu erheben, 
in welchem man ſpeiſt, und in welchem man des 
Winters nie ein Fenſter öffnet, da es draußen 
doch immer kälter als innen. 

Die herrlichen Prunkgemächer, die wohnlichen 
und ſauber eingerichteten Stuben des vertriebenen, 
jetzt längſt verſtorbenen früheren Beſitzers ſtanden 
leer. Er konnte, wenn er Luſt trug, ungeſtört 
dort ſpuken. 

Man getraute ſich nicht ſie zu benutzen, und 
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gab fie lieber den Holzwürmern und den Motten 
preis. 

Alſo iſt aber das Weſen des Geizes, der eher 
verderben läßt, als genießt, während die Spar— 
ſamkeit ſchont und erhält. 

Was aber die Tante Thurneiſen Heinrich, 
nachdem ſie ihn „lieber Vetter“ genannt, noch fer— 
ner auseinanderſetzte, war Folgendes: 

Frida hatte in jener Seeſtadt einen Theil 
ihres Vermögens ſtehen, es hatten ſich Schwierig— 
keiten erhoben wegen deſſen Verwaltung, und 
Quäſtorius, mit welchem man ſich berathen, hatte 
geäußert, daß er, im Augenblick gedrängt von 
Geſchäften, keine Zeit habe, ſelbſt dorthin zu rei— 
ſen, daß aber „Sein junger College“ dieſem Ge— 
ſchäfte vollkommen gewachſen ſei, und mit Voll— 
macht Frida's dorthin geſendet werden ſolle. Frida 
hatte nichts einzuwenden, und ſchon in einigen 
Tagen ſollte Heinrich abreiſen, Alles zu ordnen. 

Das erſte Gefühl, welches Heinrich bei dieſen 
Mittheilungen empfand, war das eines Gefange— 
nen, dem man ganz unerwartet ankündigt, daß 
er ſeine Freiheit wieder erhalten ſolle. 

Dann dachte er daran, daß er ja wiederkehren 
müſſe, und gleichzeitig, denn der Menſch iſt ein 
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ſonderbares Weſen, Schalt er ſich, daß er faſt froh 
geweſen, ſeine Frida verlaſſen zu können. 

Dann fielen ihm ſeine defecten Höschen und 
ſeine ſchuftigen, fadenſcheinigen Röcke ein, da man 
ihm, wie wir aus dem Geſpräch von Käthe und 
Sophie wiſſen, keine neuen Kleider angeſchafft. 

Nachdem er ſich daher bereit erklärt, die Reiſe 
anzutreten und nach Einſicht der Sachlage nach 
beſtem Wiſſen zu handeln, erwähnte er beſcheiden 
jenes Umſtandes, und äußerte ſchüchterne Zweifel, 
ob er in den alten Kleidern wohl anſtändig auf— 
treten könne dort in der großen Stadt. 

Aber die Thurneiſen ſagte ihm, daß man auf 
der Reiſe keine guten Kleider trage, da ſie doch 
verdorben würden, und daß man ihm auch nur 
ein mäßiges Reiſegeld geben würde, da eben we— 
nig Baares in Kaſſe. Bei Herrn Brokers aber, 
mit dem er dort die Geſchäfte abzuwickeln habe, 
werde er ſogleich nach ſeiner Ankunft Geld er— 
halten, um ſich würdig kleiden, ſeinen Aufenthalt 
und die Rückreiſe beſtreiten zu können. 

„Und Deine Wäſche beſſere ich ſelbſt aus,“ 
ſagte Frida, indem ſie ihm ein Kleidungsſtück ent— 
gegenhielt, welches nie, und unter keinen Verhält— 
niſſen genannt, geſchrieben und gedruckt werden 
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darf, und welches kein Hemd war, von welchem 
man zur Noth noch ſprechen kann. 

Heinrich betrachtete die beiden langen Aus— 
läufer des linnenen Gewandes, ſein Herz ſchwoll. 
freudig bei dieſem Beweis von Liebe, und geden— 
kend ſeiner, gewiſſermaßen ſehr eigenthümlichen. 
eheſtandlichen Verhältniſſe, ſagte er in bittendem 
und gleichzeitig fragendem Tone: 

„Und wenn ich wiederkomme, Frida, dann —“ 

Und trotz aller ihrer ſchlimmen Eigenſchaften 
war Frida doch ſtets noch ſo viel Roſenflechtende, 
daß ſie ihn verſtand. 

„Ja,“ ſagte ſie, „wenn Du wiederkommſt, 
dann.“ 

Er küßte ihr die Hand, und auf ſolche Art 
und Weiſe kam Herr Heinrich Doſel nach der 
Seeſtadt, woſelbſt wir ihn jetzt wieder aufſuchen, 
wollen. — 

Er hatte ſich in einem Gaſthofe einquartiert, 
in welchem ihm Alles ganz überaus prächtig vor— 
kam, obgleich derſelbe nur mittleren, ja ſelbſt ſtark 
mittleren Ranges war, doch blieb er nur wenig 
zu Hauſe, ſondern lief, wie wir ſchon erwähnten, 
auf den Straßen umher, und beſuchte Keller und 
Weinſchenken, gaffend, eſſend und trinkend. 

Anfänglich hatte er ſich vorgenommen, ſogleich 
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in den erſten Stunden ſeiner Ankunft zu Herrn 
Brokers zu gehen und ſich einigen Vorſchuß ge— 
ben zu laſſen, um ſich neue Kleider zu ſchaffen; 
als er aber fand, daß Niemand ſich um ihn 
kümmerte, oder mißfällige Blicke auf feine faden— 
ſcheinigen Gewänder warf, was freilich ganz na— 
türlich war, da ihn Niemand kannte, und ein 
guter Theil Strolche und Vagabunden noch ſchlech— 
ter gekleidet waren als er, beſchloß er, noch ein 
paar Tage ſeine Freiheit zu genießen, ſo lange 
nämlich ſein ſpärliches Reiſegeld reichen würde, 
und erſt dann ſich zu Herrn Brokers zu ver— 
fügen. 

Er fürchtete ſich einigermaßen vor dieſem Be— 
ſuche, denn er hatte eigentlich gar keine Inſtruc— 
tionen erhalten, und wußte einfach nur, daß ihn 
Herr Brokers die Verhältniſſe vorlegen, und 
er — ordnen ſolle, wie, war ihm vorläufig noch 
höchſt unklar. Ueberdem hatte er ſeine ganze 
Kenntniß von Geldangelegenheiten nur durch das 
Geſpräch ſeiner drei Parzen in den gemüthlichen, 
bereits geſchilderten Familienabenden erworben, 
welche, wenn ſie ſchweigend eine Zeit hindurch 
mißgünſtig gegenſeitig auf ihre Arbeiten geblickt 
hatten, und es nicht eben vorzogen, zu läſtern 
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und zu verleumden, von Capital und Zinſen 
ſprachen. 

Als aber ſein Geld auf die Neige ging, be— 
ſchloß er endlich zu Herrn Brokers zu gehen, und 
als er am Hafen, in deſſen Nähe jener wohnte, 
vorüberkam, blieb er mit eigenthümlichen Gefühlen 
ſtehen. 

Sonderbare Gedanken flogen durch ſein Ge— 
hirn: | 

„Wie wär's, wenn Du bei Brokers jene 
Summe erhoben hätteſt, und Du gingeſt auf eins 
dieſer ſegelbeſchwingten Schiffe, und führeſt weit 
weg in ein fernes Land? Du brauchteſt nicht 
mehr zu frieren am kalten Ofen und zu hungern 
vor und nach der Mahlzeit. Du würdeſt nicht 
mehr gehunzt und geſcholten wie ein Schuljunge, 
und wärſt nicht mehr die zehnfache Null im 
Hauſe!“ 

Aber hierauf dachte er an ſeine heiße Liebe zu 
Frida vor der Hochzeit, und daß wohl noch Alles 
gut werden könne, ſie hatte ja „dann“ geſagt. 

Er ging zu Herrn Brokers. 

Man kennt zur Genüge die Geſchäftsſtuben der 
Mäkler und Agenten. 

Finſter vor Allem, dann nicht übertrieben 
reinlich. Allenthalben Kiſten und Fäſſer, Flaſchen, 
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Südfrüchte, Schinken und analoge Dinge unor— 
dentlich aufgehäuft, hinter dem Gitter das Aller- 
heiligſte, und in dieſem: kritzelnde Federn, Geld— 
zählen. 

So war es bei Herrn Brokers, und als Heine 
rich ſeinen Namen nannte, kam ihm dieſer ent— 
gegen, und drückte ihm über den Zähltiſch die 
Hand auf ſolche biedere Weiſe, daß Heinrich nur 
mit Mühe einen Schrei unterdrückte. 

Es ſchien ein gemüthlicher und derber Mann, 
dieſer Herr Brokers, der kurze Worte liebte und 
wenig Umſtände machte. 

„Sind mir empfohlen,“ rief er, „weiß Alles, 
aber heute nichts von Geſchäften, morgen wickeln 
wir die Sache ab. Es wird geſchwinder gehen, 
als Sie denken. Machen Sie ſich heute noch 
luſtig. Ich gebe Ihnen Herrn Güldenſon mit, 
das iſt ein Teufelskerl, kennt alle fidelen Burſchen 
und die beſten Kneipen!“ 

Heinrich bemerkte ſchüchtern, daß ihm zufällig 
das Geld ausgegangen, und daß er eine kleine 
Summe wünſche für die nöthigen Ausgaben, und 
um ſich beſſer kleiden zu können. 

Herr Brokers lachte laut auf: 

„Wäre nicht übel! Nöthige Ausgaben! Sie 
ſind mein Gaſt, und wollen zahlen! Keinen Gro— 
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ſchen bekommen Sie! Und Kleider? Hier macht 
man keinen Luxus. Weltſtadt! Alles praktiſch. 
Und zu dem ſind Sie gekleidet wie ein Prinz. 
Morgen! Adieu.“ | 

Er ſchloß das Gitter, und Herr Güldenſon 
trat herbei, um Gaſtfreundſchaft auszuüben an ſei⸗ 
nes Principals Stelle. 

Es war ein kleines Männchen, eben ſo heiter 
wie ſein Herr, wenn gleich nicht ſo ſtark und kräf— 
tig gebaut wie jener. Sein Alter: durchaus un- 
errathbar. Perrücke: roth, Geſicht: raſirt, Augen: 
grau, Naſe: ſpitz. Sein Anzug: ziemlich vernach— 
läſſigt und nichts weniger als modern. Aber man 
lebte ja in einer Weltſtadt, in welcher Alles prak— 
tiſch war. 

Und Herr Güldenſon ſchien wirklich eine enorme 
Praxis zu beſitzen, nach einer gewiſſen Richtung 
hin wenigſtens. 

Er begann ſein Führeramt damit, Heinrich 
aufzuklären über die Freundlichkeit der eben er— 
wähnten ſchön angezogenen Damen, und ſchlug 
ihm vor, einen Verſuch zu machen, wie weit jene 
Herablaſſung und Liebenswürdigkeit ſich wohl er— 
ſtrecken würde. 

„Wir ſind junge Leute,“ ſagte er, „wir müſſen 
Alles probiren.“ 
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Als Heinrich nicht recht auf dieſen Vorſchlag 
eingehen zu wollen ſchien und Güldenſon mit eini— 
ger Verwunderung anblickte, da er ihm nicht voll— 
kommen den Eindruck „eines jungen Mannes“ 
gemacht hatte, lachte dieſer, ließ die Sache fallen, 
und führte ſeinen Schutzbefohlenen in einen Keller, 
dann in eine Weinſchenke, dann in ein Kaffeehaus, 
hierauf in ein Gewölbe, in welchem man gebrannte 
Waſſer reichte, und als es endlich dunkel und 
Heinrich's Gang bereits ſchwankend geworden war, 
brachte er ihn in eine Schenke, in welcher ſich, wie 
er ſagte, die luſtigſten und brapſten Burſche der 
ganzen Stadt befänden. 

Luſtig ſchienen die Leute in der That zu ſein, 
denn ſie verführten einen wahrhaft infernaliſchen 
Lärm; ihre Brapheit indeß anlangend, ſtiegen in 
Heinrich einige, wenn auch bereits unklare Zweifel 
auf, da er immer mehr und mehr betrunken wurde. 
Dann aber begann er in die geräuſckvolle Heiter— 
keit ſeiner neuen Freunde mit einzuſtimmen, ſang 
und lärmte, und endlich ſchwanden ihm die Sinne. 

Er erwachte, wie es ſtets in ähnlichen Fällen 
ſtattzufinden pflegt, mit dem Gefühle eines bren— 
nenden Durſtes und furchtbaren Kopfwehes, und 
fand ſich auf Stroh liegend in einem dunklen 
Raume; doch ſchloß er, daß es bereits Tag ſein 
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müſſe, da Licht durch die Spalten der Fenſterlä— 
den fiel. 

Daß er ſich nicht in ſeinem Gaſthofe befinde, 
war ihm freilich klar, aber wo? Sollte er Exceſſe 
begangen haben in der Geſellſchaft der braven und 
luſtigen Leute, auf welche er ſich jetzt erinnerte, 
und der Polizei in die Hände gefallen ſein? 

Er erſchrak heftig bei dieſem Gedanken, und 
bedachte, wie Herr Brokers jetzt wohl auf ihn 
warten werde, und wie er ſich vor dieſem ſchämen 
müſſe, obgleich Güldenſon eigentlich immer einen 
Theil der Schuld trüge. 

Längere Zeit wartete er jetzt geduldig, als aber 
endlich der Durſt begann ihm unerträglich zu wer- 
den, ſtand er auf, tappte umher, und als er die 
Thür gefunden, pochte und rief er. Und es dauerte 
nicht lange, bis ein Mann mit einem Licht er— 
ſchien, der, nachdem er eingetreten, die Thür hin— 
ter ſich ſchloß und ihn drohend anblickte. 

„Wo bin ich denn?“ fragte Heinrich. 

Der Mann gab keine Antwort. 

„Habe ich denn etwas verbrochen, bin ich ge— 
fangen?“ 

„Dummkopf!“ verſetzte der Mann, „frage, ſo 
lange Du willſt, aber verlange nicht, daß ich ant⸗ 
worte.“ a 


225 


Heinrich ſtarrte ihn ſchweigend an, aber end: 
lich überwog das natürliche Bedürfniß alle anderen 
Bedenken. 

„Gieb mir zu trinken.“ 

Der Mann ging und brachte einen Krug mit 
Waſſer, und nachdem Heinrich haſtig und in lan— 
gen Zügen getrunken, fragte er: 

„Weiß denn Herr Brokers, daß ich hier bin?“ 

Sein Gefangenwärter, denn es war wohl nicht 
anders, zog unter ſeiner Jacke ein kurzes, ſtarkes 
Tauende hervor, welches er mit entſprechender 
Pantomime ſchwang. 

„Ich kenne Niemand, der ſo heißt, und Du 
auch nicht; merke Dir das, ſonſt —“ Er ſchwang 
das Tau und entfernte ſich. 

Später brachte er einen Topf mit gekochter 
Grütze, und als die Spalten an den, wie ſich 
Heinrich überzeugt hatte, von außen feſt geſchloſ— 
ſenen Läden bereits kein Tageslicht mehr in ſein 
Gefängniß eintreten ließen, brachte ihm derſelbe 
Mann ein Stück Brod und ein großes Glas Wein. 

Was hatte Heinrich während dieſer Zeit em— 
pfunden, was gedacht? 

Wer ſich in ähnlicher Lage befunden, weiß 
dies genau, wer aber nicht, dem erſcheint eine 

Er nſt v. Bibra, Hoffnungen in Peru. I. 15 
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Schilderung jenes angenehmen Zuſtandes i 
läſſig übertrieben. 

Wir verſuchen eine ſolche deshalb nicht. 

Unſer Heinrich aber, der das Bedürfniß fühlte, 
ſich zu betäuben, trank, nachdem ſein Wärter ſich 
entfernt, den Wein auf einen einzigen Zug aus, 
und ſein Wunſch gelang über die Maßen, denn 
er fiel bald darauf in einen tiefen, todtenähnlichen 
Schlaf. 

Sein abermaliges Erwachen wurde durch einige 
Rippenſtöße bewerkſtelligt, worauf ihm ein Mann 
in Seemannstracht eröffnete, daß er lange genug 
geichlafen habe, und jetzt an die Arbeit gehen 
ſolle, und da dieſe ihm, ſo wie die geſtrige, vollkom— 
men fremde Perſönlichkeit eben ſo wie jene ihre 
Aufforderung durch Vorzeigung eines Tauendes 
bekräftigte, ſo ſtand er raſch auf und fand, daß er 
ſich an Bord eines Schiffes befand. 

Auch begriff er jetzt, daß er unter die Seelen— 
verkäufer gerathen und Matroſe geworden war, 
und auf „ſegelbeſchwingtem“ Schiffe in ferne Lande 
ziehen werde, ohne die Gattenpflicht gegen ſeine 
Frida zu verletzen, da er die Reiſe wider ſeinen 
Willen antrat. Er war indeſſen in Zweifel darüber, 
ob er ſich deſſen freuen ſolle oder nicht. 

Am ſelben Tage noch erfuhr er, daß das Schiff 


nach Batavia beſtimmt ſei und in einigen Tagen 
die Anker lichten werde, und da er wohl wußte, 
daß für ihn keine Hoffnung auf Befreiung war, 
ehe ſie den Ort ihrer Beſtimmung erreicht haben 
würden, ſo fügte er ſich, und gab ſich Mühe, die 
Arbeiten zu verrichten, die man ihm auftrug. 

Aber es ging nicht. Mit dem beiten Wil— 
len nicht. 

Mit Noth erſtieg er die Webelins; ) aber daß 
er auf der Raa) ſich nicht halten konnte, ſah 
Jedermann ein, und man rief ihn herab. Die 
Stagen ***) konnte er kaum umſpannen, und ſelbſt 
ſchwächere Taue zu ſpliſſen f) war ihm nicht 
möglich, da neben aller Uebung auch noch die nö— 
thige Stärke in Finger und Hand fehlte. 

Die anderen Matroſen verhöhnten ihn nicht, 
ohne Zweifel, da ſie eben ſelbſt zu ſehr be 
waren, oder fie blickten mit ſtummer Vero 
auf ihn. Naar 
Daß man ihn aber nicht einmal ſchlug, nahm 

*) Webelins oder Webelinien, Strickleitern, gebildet 
durch dünne Taue, die quer an den Haupttauen befeſtigt ſind, 
welche die Seitenbefeſtigung der Maſten bilden. 

**) Raa, Segelſtange, quer an den Maſten hängend. 
kun, Stagen, ſtarke Taue zur Befeſtigung der Maſten 


und Stangen. 
7) Spliſſen, die Ende zweier Taue mit einander vereinigen. 
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ihn faſt Wunder; aber man ſah wohl neben ſeiner 
Unſchlüſſigkeit ſeinen guten Willen, und dann 
war man eben, wie ſchon erwähnt, allenthalben 
an Bord ſelbſt Hark beſchäftigt, und ſtieß ihn end— 
lich nur ſchweigend bei Seite. 

Nachdem er vierundzwanzig Stunden an Bord 
zugebracht hatte, rief ihn der Capitän zu ſich 
auf Deck. 

„Kerl,“ rief er ihm zu, Du haſt mich geprellt!“ 

Heinrich beſann ſich einen Augenblick, dann 
ſagte er beſcheiden: 

„Herr Capitän, Sie wiſſen ſo gut wie ich, daß 
ich nicht mit meinem Willen hierher gekommen 
bin!“ 

„So hat uns der Hund, der Brokers geprellt,“ 
rief der Capitän, mit dem Fuße ſtampfend. Man 
ſchien alſo an Bord den genannten Herrn zu 
kennen, und weniger Umſtände zu machen. 

Heinrich begnügte ſich indeſſen damit, zu ſchwei⸗ 
gen und den Capitän trübſelig anzublicken. 

„Zeige Deine Hände her,“ ſagte jetzt dieſer, 
und als Heinrich dem Befehle Folge leiſtete, fuhr 
er geringſchätzig fort: 

„Der Kerl iſt nichts weiter als ein Schneider.“ 

„Verzeihung, Capitän,“ verſetzte Heinrich unter— 
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würfig, obgleich er ſich innerlich ärgerte, „ich habe 
ſtudirt, und bin Juriſt!“ 

„Pfui Teufel!“ ſchrie jetzt der Capitän mit 
allen Zeichen gründlichen Abſcheus und indem 
er verächtlich ausſpuckte, „ein Studirter, ein Ad— 
vocat, ein Ränkemacher. Aber es iſt nicht wahr!“ 

Jetzt trat der Oberſteuermann hinzu, faßte mit 
ſeiner mächtigen und breiten Hand die Heinrich's 
und drehte ſie um. Die Spuren des Nähens 
fehlten an den Fingern. 

„'S iſt ein Schreiber,“ ſagte er, und der Ca— 
pitän ſetzte hinzu: 

„Geh' zum Teufel, Lumpenhund!“ 

Kurz darauf fuhr der Capitän in ſeinem Boote 
nach einem andern Schiffe, welches ebenfalls in 
einigen Tagen die Anker lichten wollte und in 
einiger Entfernung von dem ſeinen lag, und nicht 
lange nach ſeiner Rückkehr kam von jenen Schiffen 
ein Boot, das einige Fäſſer Zwieback, Salzfleiſch, 
ein Tau und ein Kiſtchen Lichter an Bord brachte. 

Man verſtaute dieſe Dinge vorläufig auf Deck; 
und hierauf ſagte der Capitän zu Heinrich, der 
müſſig in der Nähe ſtand: 

„Nimm Deine Sachen und ſteige in die Jolle.“ 

„Ich bin hiehergekommen, wie ich gehe und ſtehe,“ 
erwiederte Heinrich, indem er die Schultern zog. 
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„So gehe, wie Du gehſt und ſtehſt!“ 

In Folge dieſes Befehls ſtieg Heinrich in das 
Boot und fuhr an Bord der „ſchönen Barbara,“ 
an deren Capitän er gegen die eben erwähnten 
Gegenſtände verhandelt worden war. 

An Bord des erſten Schiffes aber, welches er 
ſo eben verlaſſen hatte, ſchlug der Oberſteuer— 
mann eine der Tonnen auf, und prüfte deren 
Inhalt. 

„Das Fleiſch iſt gut,“ ſagte er hierauf mit 
gedämpfter Stimme zum Capitän, „aber was 
machen wir wegen des Scheines?“ 

Der Capitän ſchnippte mit dem Finger: 

„Egal! Hat uns der Brokers geprellt, prellen 
wir ihn wieder. Den Wiſch bekomme ich drüben 
mit leichter Mühe, und am Ende hätte mich der 
arme Teufel, der Schreiber, ſelbſt gedauert, wenn 
er drüben hätte faulen ſollen.“ 

Um den freundlichen Leſer hinſichtlich des 
„Scheines“ aufzuklären, müſſen wir denſelben 
Zeuge einer Unteredung ſein laſſen, welche 
einige Tage ſpäter, nachdem Heinrich an die 
„ſchöne Barbara“ verhandelt worden war, zwi— 
ſchen Frida, der Tante Thurneiſen und Herrn 
Quäſtorius ſtattfand, da ſich dieſer Herr bald 2 
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nach Heinrich's Abreiſe auf dem Landgute ein— 
gefunden hatte. 

„Die Urkunde wegen der Gütergemeinſchaft 
iſt in vollkommener Ordnung,“ ſagte Quäſtorius, 
indem er ein Actenſtück, welches er ſo eben geprüft 
zu haben ſchien, bei Seite legte. 

„Ich ſelbſt hätte ſie nicht beſſer ausfertigen 
können. Unſere gute Frida iſt unbeſtritten die 
Erbin alles deſſen, was ihr Gemahl hinterlaſſen 
wird, wenn er wider Verhoffen auf ſeiner ſo leicht— 
ſinnig angetretenen Reiſe mit Tod abgehen ſollte, 
und im Falle Hoffnung vorhanden wäre auf einen 
Leibeserben —“ 

Frida machte hier eine verächtliche und ver— 
neinende Bewegung, worauf ſich Quäſtorius, indem 
er eine Priſe nahm, lächelnd verbeugte. 

„Ich hoffe,“ ſagte die Thurneiſen, „daß uns 
dieſer Brokers nicht mit dem Todtenſcheine ſitzen 
läßt. Es ſterben doch nicht Alle, welche nach Ba— 
tavia reifen, und uns hat die Geſchichte ſchweres 
Geld gekoſtet.“ 

„Da Brokers bedungener Maßen für dieſes 
Document noch eine beſondere Vergütung erhält, 
jo wird er es ohne allen Zweifel herbeiſchaffen,“ 
erwiederte der Rechtsgelehrte, „und ſollten ſpäter 
vielleicht auch entfernte Zweifel auftauchen über 
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deſſen Echtheit, oder der Herr Gemahl ſogar ſelbſt 
wiederkehren, ſo ſind wir bis dorthin im Beſitze 
des Vermögens, und er würde ſich ohne Anſtand 
mit einer unbedeutenden Summe abfinden laſſen.“ 

„Ich bin keine Freundin von Abfindungsſum— 
men,“ ſagte Frida mit eiſiger Kälte. 

„Es wird ſo weit nicht kommen,“ tröſtete 
Quäſtorius, „die Hauptſache iſt, daß Brokers 
ſchreibt, daß der junge Herr ſich bereits auf der 
Reiſe nach Batavia befindet.“ 

„Und wir,“ fiel die Thurneiſen ein, „können 
nach einiger Zeit mit Fug und Recht unter die 
Leute bringen, daß er ſeine Frau böslich verlaſſen 
hat.“ 

„Mit Fug und Recht!“ ſagte Quäſtorius. 

„Wie ſieht's aber,“ fuhr die Thurneiſen fort, 
„jetzt mit der Hauptſache aus? Mit der Erbſchaft 
ſelbſt, die uns ſchon ſo ſchwere Laſten und ſo viele 
Aufopferungen verurſacht hat?“ 

„Sie wiſſen, hochverehrteſte Freundin und 
Gönnerin,“ verſetzte Quäſtorius, „daß ich jene 
Anzeige, welche von einer ſpaniſchen Stadt aus— 
ging, und die ich durch einen Freund an der Gränze 
jenes Landes erhielt, zuerſt Ihnen mittheilte, 
und ihre Veröffentlichung ſo lange als möglich 
hinausſchob, um Ihnen Zeit zu laſſen, die nöthi— 
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gen Schritte zu thun. Länger aber war, eben 
jenes Freundes halber, die Bekanntmachung deſſel— 
ben nicht mehr aufzuſchieben. Jetzt haben ſich be— 
reits viele Concurrenten gemeldet, und für uns 
wird nun der Koſtenaufwand bedeutender werden, 
als wir anfänglich berechneten.“ 

Zum Henker mit den Koſten,“ rief die 
Thurneiſen heftig, „ich will wiſſen, ob wir die 
bedeutende Erbſchaft in unſere Hände bekommen, 
und ob bald?“ 

„Vielleicht wäre es beſſer, wenn wir, da ſich 
die Geſchäfte ſo zu häufen ſcheinen, noch einen 
andern Rechtsgelehrten zu Rathe zögen,“ ſagte 
Frida, ohne eine Miene zu verziehen. 

Quäſtorius warf ihr einen freundlichen und 
zuſtimmenden Blick zu. — 

Aber nun wir wiſſen, wie es ſich mit jenem 
Scheine verhielt, und welche gegründete Hoff— 
nung die junge Frau hatte, denſelben zu erhalten, 
wollen wir uns wieder nach ihrem Gatten um— 
ſehen, den ſie ſo leichtſinniger und fröhlicher 
Weiſe velaſſen hatte. 

Es ging unſerm Heinrich auf der „ſchönen 
Barbara“ anfänglich zwar nicht beſſer als auf 
dem Schiffe, auf welchem er durch Herrn Brokers' 
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Verwendung eine Anſtellung erhalten hatte, allein 
ſpäter geſtaltete ſich die Sache etwas günſtiger. 

Man hatte ihn hier nicht wie dort als 
einen brauchbaren Menſchen, ſondern als ein 
jämmerliches, und nur zum Waſchen, Schreiben, 
Tellerputzen und Rechnen verwendbares Subject 
eingehandelt, und als man daher ſeinen guten 
Willen ſah, auch noch andere Dinge zu leiſten, 
vergab man ihm, daß ſeine Hände nicht die 
Größe einer Bärentatze hatten, und daß er nicht 
wie ein Eichhörnchen durch Tau und Segelwerk 
ſchlüpfen konnte. 

Er lernte dies endlich, und da man anfing 
ihn lieb zu gewinnen, ſo viel nämlich, als man 
zu dergleichen Gemüthsbewegungen Zeit hat an 
Bord, begann er ſich nicht mehr unglücklich zu 
fühlen. | 

Daß er gepreßt, oder von Seelenverkäufern 
aufgegriffen worden ſei, wurde kaum beſprochen. 
Dergleichen kam zu jener Zeit häufiger vor, als 
man gegenwärtig vielleicht glauben möchte, und 
da man ſich einmal auf hoher See befand und 
ein Umwenden oder Entkommen unmöglich war, 
jo war Jammern und Klagen ebenfalls über- 
flüſſig. | 

5 Die „ſchöne Barbara“ war nach Chile beſtimmt, 
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ſollte in Rio de Janeiro Station nehmen, und 
hierauf, um Cap Horn ſegelnd, im Hafen von 
Valdivia anlegen. Als man die Küſte von Bra— 
ſilien in Sicht hatte, ließ der Capitän unſern 
Heinrich zu ſich rufen, ſagte ihm, daß er ihn von 
nun an als Leichtmatroſe *) betrachte, ihm am Ende 
der Reiſe ſeinen Lohn auszahlen, ihm vorläufig 
aber einige Thaler als Vorſchuß geben, und ihn 
auch mit Kleidern verſehen laſſen werde. 

Namentlich das Letzte war Muſik in den Ohren 
Heinrich's, denn mit Ausnahme eines einzigen 
Hemdes, das ihm ein Matroſe geſchenkt, beſaß er 
nichts, als was er auf dem Leibe trug, und die 
wenigen ärmlichen Sachen, welche er in Gaſthof 
zurückgelaſſen hatte, waren höchſt wahrſcheinlich 
von Herrn Brokers als gute Beute erklärt worden. 

Wenn Heinrich über ſein Schickſal nachdachte, 
ſo erſchien ihm jetzt daſſelbe nicht mehr ſo ſchlimm, 
als am Anfang ſeiner unfreiwilligen Reiſe. 


*) Leichtmatroſen find ſolche, welche nicht gehalten find, 
die härteſten Arbeiten zu verrichten, deren ſich die anderen un⸗ 
terziehen müſſen. Nicht ſelten laſſen Rheder ihre Söhne, damit 
ſie das Seeweſen praktiſch kennen lernen, in dieſer Eigenſchaft 
eine oder einige Reiſen mitmachen. Der Lohn der Leichtmatro⸗ 
ſen iſt ein geringerer, als der der wirklichen, und wird wie 
dieſer am Ende der Reiſe, d. h. in dem Hafen ausbezahlt, von 
welchem man ausgefahren iſt. *. 

* 
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Er ſah die Welt, er machte vielfältige Erſah— 
rungen, und kam als ein gereiſter Mann zurück, 
der mehr zu erzählen wußte, als tauſend Andere, 
die ihn zu Hauſe bisher vielleicht als einen Gelb— 
ſchnabel angeſehen. Nur lag es ihm ſchwer auf 
dem Herzen, wenn er an ſeine Frida dachte, die 
in der letzten Zeit ſo gut gegen ihn geworden war. 

Was mußte ſie denken über ſein ſpurloſes 
Verſchwinden, und wie mußte ſie ſich ängſtigen?! 

Dann aber fiel ihm ein, was ſein erſter Ca- 
pitän über Brokers geſagt, und es ſchien ihm jetzt 
keinem Zweifel mehr zu unterliegen, daß der 
ſchändliche Verräther jene Summe, die er von 
Frida in Händen, unterſchlagen, und ihm die 
Schuld gegeben haben würde, mit derſelben ent— 
flohen zu ſein. 

Das machte ihn doppelt unglücklich, zudem 
wenn er gedachte, daß der böſe Feind ihm in der 
That einmal ziemlich Aehnliches zugetraut. 

Die Freundſchaft tröſtete ihn über die Wun— 
den, welche ihm die Liebe ſchlug, wenn auch nur 
theilweiſe, da er ſeinem neuen, an Bord erworbe— 
nen Freunde eben auch nur einen Theil ſeiner 
Geſchichte mittheilte. 

Dieſer Freund, der ſich Paulus Müller nannte, 
hatte Europa verlaſſen, da ihm dort nichts ge— 
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lingen zu wollen ſchien, und beabfichtigte in fer— 
nen Landen ſein Glück aufzuſuchen. Er war der 
einzige Paſſagier des Schiffes, aber das rohe 
Weſen der übrigen Matroſen war ihm zuwider, 
und er ſchloß ſich deshalb dem jungen Leichtma— 
troſen an, den er auf den erſten Blick als einen 
gebildeten Mann erkannte. 

War Heinrich dienſtfrei, ſo ſchwärmten die 
beiden Freunde oft halbe Nächte lang auf Deck, 
und es ſchwärmt ſich in der That trefflich unter 
dem tropiſchen Himmel und während einer jener 
wundervollen Sternennächte, in welcher das Schiff, 
von einem leichten Winde getrieben, die blitzende 
und funkelnde Fluth durchzieht, und der Erfüllung 
unſeres Wunſches ſich mehr und mehr nähert, jene 
wunderbaren Länder zu betreten, welche uns früher 
vielleicht unerreichbar geſchienen. 

Heinrich hatte ſeinem Freunde anvertraut, daß 
er ein vermögendes, ja ſelbſt reiches Mädchen ge— 
heirathet, obgleich er vom Hauſe aus arm gewe— 
ſen, und daß er, im Begriff, in jener Seeſtadt 
ein Geldgeſchäft zu ordnen, Seelenverkäufern in 
die Hände gefallen ſei. Auch ſeine Befürchtungen 
theilte er ihm mit hinſichtlich des ſchlechten Ver— 
dachts, in welchen ihn Brokers bringen würde. 
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Daß er zu Haufe ein ganz klein wenig unter 
dem Pantoffel geſtanden, verſchwieg er indeſſen. 

Müller ſchien zu bemerken, daß er nicht ganz 
offen gegen ihn war, und forderte ihn auf, nichts 
zu verſcheigen. 

Schon anfänglich ſetzte er Zweifel darein, daß 
Heinrich nach Batavia hätte reiſen wollen, als ihm 
aber dieſer lachend erklärte, daß er ja hierzu hätte 
gezwungen werden ſollen, beruhigte er ſich. 

Er ſah ihn ja überdies ſelbſt an Bord der 
„ſchönen Barbara“ bringen, und es war dort kein 
Geheimniß, wie und aus welchem Grunde dies 
geſchehen war. 

„Doch verheimlichſt Du mir etwas,“ hatte er 
zu Heinrich geſagt, und als dieſer erröthete, da er 
an die kleinen Mißſtände ſeines ehelichen Lebens 
dachte, brach Müller als ein beſcheidener Mann ab. 

Er wollte nicht weiter in ihn dringen. 

Doch ſagte er ſpäter einmal: 

„Wenn ich Du wäre, ginge ich dem Capitän 
in Rio de Janeiro durch, und ſuchte von dort 
aus nach Hauſe zu kommen zu Deiner lieben 
Frau und zu Deinen Verwandten.“ 

„Nein,“ rief Heinrich haſtig, denn er gedachte 
der Tanten, „nein, ich will den Capitän nicht be— 
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trügen, und wenigſtens bis nach Chile mit ihm 
gehen. Dort kommt vielleicht Rath.“ 

„So, ſo,“ verſetzte Müller, „nun, wie Du 
willſt.“ | 

In Rio indeſſen wiederholte er den Vorſchlag, 
und ſtellte ihm vor, daß er eben in der Eigen— 
ſchaft als Leichtmatroſe bald eine Gelegenheit fin— 
den würde, nach Europa zurückzukehren, gelänge 

ges ihm nur, ſich bis zur Abreiſe des Schiffes zu 
verbergen. 

Vielleicht hätte Heinrich endlich doch ſeinen 
Rath befolgt, aber es fand ſich kaum eine Gele— 
genheit. 

Die „ſchöne Barbara“ blieb nur kurze Zeit im 
Hafen, und wie es faſt immer zu gehen pflegt, 
war die Mannſchaft des Schiffes mit Löſchen und 
mit Einnahme neuer Waaren beſchäftigt, ſo daß 
Heinrich nur einen einzigen Tag Urlaub erhielt, 
um die Wunder der fremden Stadt anzuſtaunen. 

Aber einmal ſtand fein Entſchluß zu fliehen 
nicht vollkommen feſt, dann wußte er nicht, wohin 
ſich bergen, und endlich begleitete ihn nebſt Mül— 
ler auch noch der Unterſteuermann des Schiffes, 
der ebenfalls Urlaub hatte, und der ihn nicht aus 
den Augen ließ, ob mit Abſicht, eben damit er 
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nicht fliehe, oder aus kameradſchafklicher Zunei⸗ 
gung, war ſchwer zu entſcheiden. 

Das Reſultat indeſſen war, daß er blieb, und 
ſein Freund erwähnte von nun an der Sache 
auch mit keiner Silbe mehr, weder ſo lange ſie 
noch im Hafen lagen, noch ſpäter, als man be— 
reits auf Cap Horn zu ſegelte, jenen reizenden 
Ort, welchen Gott ohne Zweifel in ſeinem Zorn 
erſchaffen, und dann dem Teufel als Sommer: 
aufenthalt angewieſen hat, und den hierauf dieſer 
ſich ganz nach ſeinem Geſchmack eingerichtet. 

Man weiß in der That nicht, ſoll man in je: 
nen Breiten den Tag abſcheulicher finden oder die 
Nacht, am Ende aber würden wir doch die letzte 
noch vorziehen, vorausgeſetzt, daß wenigſtens hier 
und da ein bleicher und ſchwächlicher Mondſtrahl 
die See rings um das Schiff ein wenig erhellt, 
und der Phantaſie erlaubt, Dinge zu ſchaffen, 
welche in der Wirklichkeit nicht vorhanden ſind. 

Bei Tage hat man,! wenn man aus der dun⸗ 
ſtigen, feuchten und kalten Kajüte ſich auf Deck 
begiebt, Gelegenheit, etwa folgende reizende Dinge 
zu beobachten. N 

Das Deck ſelbſt vor Allem iſt naß, und der 
Beſucher deſſelben iſt dies in Zeit von einigen 
Minuten ebenfalls. Denn entweder ſchneit, regnet 
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oder hagelt es, und wenn ausnahmsweiſe einmal 
auf einige Minuten dies nicht der Fall ſein ſollte, 
ſo durchnäſſen die unaufhörlich über Bord ſprin— 
genden Seen den Unglücklichen unvermeidbar 
bald bis auf die Haut. 

Die gerefften Segel und das Tauwerk ſind 
mit Eis oder Reif bedeckt, und das Schiff ſelbſt 
ſchlingert oder ſtampft auf eine furchtbare Weiſe. 

Ueber uns iſt ein niederträchtig grauer Himmel, 
und die See unter und neben uns, die ſo häufig 
die Farbe des Himmels nachzuahmen ſucht, iſt 
ebenfalls ſchmutzig grau, etwa wie geſchmolzenes 
und bereits ſtark oxydirtes Blei, wenn ſie nicht 
das Anſehen eines trüben und ſchlammigen Fluß— 
waſſers hat. 

3 die Thierwelt betrifft, die auf den tro— 
piſchen Meeren uns in tauſendfach wunderbarer 
Geſtalt k begegnet u erfreut, ſo ſind hier ihre faſt 
einzigen Repräſe tanten, iſt das Glück gut, ein 
Walfiſch, ein du Na, der den Weltfiſch 
ſpielt, den Großartigen, der unter allen Breiten 
exiſtiren kann, und hier kalten Waſſer ſich 
und Andere langweilt, 8 ſeine Collegen 
unter den Tropen ſich behaglich im Sonnenſchein 
tummeln. 

Die hell oder weiß gefärbten Delphine, die 
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manchmal dort das Schiff begleiten, trifft diefer 
Vorwurf weniger. Sie ſind geſchaffen für hohe 


Breitegrade, dies zeigt wohl ihr weißes Kleid, die 
Uniform der dort ſtationirten Thiere, die der 
Zobel, der weißen Füchſe und der Eisbärenſchaft. 

Die Albatroſſe endlich und die capiſchen Tauben 
ſind Thiere, von denen wenig zu ſagen iſt. 

Die erſteren freſſen mit großem Behagen den— 
jenigen ihrer Kameraden auf, den man etwa von 
Bord aus verwundet hat, und fallen ſogleich mit 
derſelben löblichen Abſicht ſelbſt über einen her, 
der nur eben an eine Angel angebiſſen hat und 
ſich nicht vertheidigen kann. 

Die capiſchen Tauben aber, welche man gean- 
gelt hat und auf Deck umherlaufen läßt, benehmen 
ſich dort auf ſolche unanſtändige und ekelerregende 
Weiſe, daß eine Schilderung derſelben hier nicht 
wohl möglich, und man an Bord ſie gern wieder 
in die See wirft, da ſie von den Brettern des 
Decks ſich nicht in die Luft erheben können, was ihnen 
nur von einer größeren Waſſerfläche aus möglich. 

Von allen dieſen ſchönen Sachen ſieht man 
aber häufig auch bei Tage nicht das Mindeſte, 
weil ein Nebel über See und Schiff liegt, ſo 
dicht und ſo undurchdringlich, daß man auf Deck 
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in der Entfernung von drei Schritten kaum einen 
Mann erkennen kann. 

Betrachten wir mit unſerem Heinrich eine 
Nacht in jenen Regionen. 

Man hatte des Tages über die Felſeninſel 
Diego Ramirez in Sicht gehabt, rieſige, ſchwarze 
Felſenſpitzen, an deren Häuptern ſich ſchwere Wol— 
kenmaſſen vorüberwälzten, während an ihrem Fuße 
eine wüthende Brandung ſich donnernd brach. 

Gegen Abend hatte man dieſe wildverworrenen 
Formen aus dem Auge verloren, und jetzt, zur 
Zeit der ſogenannten Hundewache, nämlich zwiſchen 
Mitternacht und vier Uhr Morgens, hatte ſich 
die einige Stunden vorher eingetretene vollſtändige 
Finſterniß wenigſtens in ſo fern gelichtet, daß 
bisweilen der Mond einige ſpärliche Strahlen durch 
die zerriſſenen Wolken auf die dumpf grollende 
See niederwarf. 

Heinrich ſtand an der niedrigen Schanzver— 
kleidung, hinten am Steuer, das knarrend und 
ächzend den Befehlen des Steuernden folgte, der, 
geſchützt vor Wind und Wetter, in einem Ueber— 
bau der Kajüte ſtand. 

Heinrich hielt ſich, war das Wetter eben nicht 
allzu ſchlimm, dort gern auf. 


Er war allein dort, denn der Mann am Steuer 
16* 
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war getrennt von ihm durch jenen Ueberbau, und * . 
die zwei Matroſen, welche die Wache hatten, lagen 
vorn am Bugſprit, Wache haltend, ſo viel es die 
Dunkelheit eben erlaubte, und durch eine Decke ſich 
vor dem eben fallenden, eiſigkalten feinen Sprüh⸗ 
regen ſchützend. 

Die Windsbraut fegte ſauſend durch die äch— 
zenden Raaen und Stengen, und das ſchwer ar— 
beitende und ſtampfende Schiff ſchien bisweilen 
in allen Fugen zu erbeben. 

Unſer Freund hatte die Arme übereinander 
geſchlagen, und blickte hinaus in die weite, troſt— 
loſe Waſſerwüſte, in das tobende, gährende Element. 

Er war daran, ein Mann zu werden, denn die 
See reift den Jüngling raſch, und das wilde 
Leben kräftigt und erſtarkt den Schwachen, in dem 
nur halbwege ein männlicher Kern. 

Er dachte feiner Eltern, die längſt binüberge- 
gangen. Wenn ſeine Mutter wüßte, wie es ihm 
gegangen, wie es ihm jetzt erginge! 

Ob ſie wohl auf ihn niederblickte aus jenen 
Gefilden? Unwillkürlich ſah er aufwärts. Aber 
es war dunkel oben, unten, rings um ihn. 

Dann dachte er an Frida, wie unaugfpred: 
lich er ſie geliebt, und wie ſelig er geweſen, als 
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ſie ihm ihre Hand gereicht, und wie ſie ihn hierauf 
ſo ſchlimm behandelt. 

Warum? Was ſollte werden, wenn er wieder 
heimgekehrt! 

Jetzt warf der Mond auf einige Augenblicke 
ein blaſſes Licht auf das Waſſer draußen. 

Ein Schauder überflog ihn. Wenn Du da 
draußen lägeſt, und das Schiff zöge weiter. Allein 
in wilder, unbarmherziger Wellenwüſte. Allein, 
verlaſſen von Gott und den Menſchen! 

Es war jetzt wieder dunkler als je vorher, 
aber es überkam ihn eine unbeſchreibliche, unbe— 
greifliche Angſt, ein Entſetzen, wie er es nie vor— 
her gefühlt, und deſſen er ſich bewußt war, ohne 
den Grund ſeines Entſetzens zu wiſſen. 

„O mein Gott, verlaß' mich nicht!“ rief er, 
aber in dieſem Augenblick erhielt er rücklings einen 
heftigen Stoß, und ſtürzte über Bord. 

Mechaniſch ſuchte er ſich am Steuer zu halten, 
aber es gelang nicht, und ſein lauter Aufſchrei 
verhallte im Toben des Meeres. 

Und er lag draußen, allein und verlaſſen, und 
das Schiff zog weiter, jetzt ſchon faſt eine dunkle, 
unförmliche Maſſe. 


Ende des erſten Bandes. 


Druck von G. Pätz in Naumburg. 
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